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Blume von Hawaii 


Die Operette von Paul Abraham wird bald auf der 
Leinwand erblühen. Geza von Cziffra zog mit der 
tanzenden Maria Litto und der Gitarre klimpernden 
Ursula Justin an die Cöte d’Azur. In der Nähe 
Nizzas dreht er die Aufenaufnahmen. FOTO: MINDSZENTY 














Schimmernde Rechtschaffenheit 
Japans Kronprinz Akihito besuchte das Ruhrgebiet und den Nürburgring 


„ich danke ihnen für die glücklichen und lehrreichen Erinnerungen, mit denen 
mein Sohn Ihr Land verlassen konnte”, so hiefj es in dem Telegramm Kaiser Hiro- 
hitos an Bundespräsident Heuss. Sechs Tage seiner Weltreise konnte Japans 
19jähriger Kronprinz Akihito, die „schimmernde Rechtschaffenheit”, daran ver- 
wenden, sich in einem Lande umzusehen, das wie Japan aus dem Chaos der 
totalen Niederlage seinen Weg nach oben finden muf. Die lehrreichste Erinne- 
rung ist sein Besuch im Ruhrgebief. Stundenlang wanderte er trotz schlechten 
Wetters durch die riesigen Anlagen der August-Thyssen-Hütte und der Demag, 
die eben die 75. Walzwerkanlage seit ihrem Bestehen für Japan liefert. Das 
schönste Erlebnis des sportbegeisterten Prinzen aber war „Der große Preis von 
Deutschland” auf dem Nürburgring. Plötzlich verwandelte sich seine stoische 
Gelassenheit in aufgeregie jungenhafte Begeisterung, und immer wieder klickte 
die Kamera, mit der der Prinz jede Phase des Rennens festhielt. (Bild rechts.) 


N Ms 

Als Geschenk der Demag erhielt Japans Kronprinz einen 
getriebenen Silberpokal. Vorher war er trotz ständigen Niesel- 
regens viele Stunden durch den riesigen Werkkomplex der Ma- 


schinenbaufirma geführt worden, treulich beschirmt von seinem 
Hofmeister Takanowu Mitani (Bild rechts) FOTOS: PRINZ (2), up (1) 


Kartonagen-Fabrikant Adolf Seybold {oben rechts) aus 
Köln, Präsideni des Westdeutschen Faustkämpferverban- 
des, seizte den Schlufpunkt hinter. Deutschlands gröf- 
ten Boxskandal. „De Aap” aus Köln, Peter Müller, dar 
wieder boxen. Der Bund deutscher Berufsboxer ist da- 
gegen, hat sich aber juristisch bescheinigen lassen, daf; 
er Entscheidungen der Landesverbände nicht aufheben 
darf. Das Boxgeschäft in Köln geht herrlichen Zeiten 
entgegen, bis — Müller den nächsten Ringrichter umieg!. 





Die schwärzeste Minute des deutschen Boxsports zeigt das Bild 
links. Gerade hat Peter Müller aus Wut über eine Ermahnung den 
Ringrichter Pippow k.o. geschlagen und läuft nun Amok hinter Ma- 
nager Gretschel. Peter verschwand vorübergehend in einer Nerven- 
klinik (Bild oben, mit Frau). Er wurde auf Lebenszeit gesperrt 
Das Urteil fällte der Verband, der ihn jetzt zuließ, nachdem die 
Flaute in Köln chronisch geworden war. Berufsboxen ist zu 50 Prozent 
Geschäft, von Sport ist hier keine Redemehr FOTOS: WALTER DICK 
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„Wir geloben im Kampf um einen der höchsten Acht- 

AM NANGA PARBAT ee der Erde ehrenhafte Kämpfer zu sein, zum 
Ruhme der Bergsteiger in der ganzen Welt und zur 

HABEN SIE GESCHWOREN Ehre unserer Heimat.‘‘ Die Kamera Hans Ertis lief. 
Expeditionsleiter Dr. Karl Herrligkoffer sprach die Sätze vor, die anderen wiederholten den feierlichen 
Eid. Weniger feierlich ging es elf Wochen später auf einer Pressekonferenz in München zu (rechtes Bild), 
auf der Gipfelstürmer Hermann Buhl (links) erklärte, daß er den Nanga Parbat gegen Wunsch und Befehl 
des Leiters Herrligkoffer (zweiter von rechts) bestiegen habe. Dann wuschen die Männer, die zum ersten 
Male den Schicksalsberg der deutschen Himalajaforscher bezwungen haben, öffentlich ihre schmutzige Wäsche. 
Ein beschämend tiefer Sturz. Vergeblich versuchte Ertl auszugleichen, er resignierte: „Es scheint, als hätten 
einige vergessen, daß unser Gelöbnis nicht nur für den Film bestimmt war“ Fotos: dpa, Ges. z. Fdf 




















An einem Strafenkehrer und zwei weißen Flecken unter einem Pferde- 
sattel scheilerle der größte Welischwindel des zwanzigsten Jahrhunderts 


in Gauner fribt 

den andern auf, 

das ist der Lauf 
der Welt. An einem 
schwülen Sommer- 
Donnerstag im Juli 
1953 stoppte ein 
roter Lkw. anderft- 
halb Kilometer von 
Bath im Süden Eng- 
lands auf der schein- 
bar menschenleeren 
Ausfallstraße nach 
der Hauptstadt Lon- 
don. Zwei Männer 
richteten in fieber- 
hafter Eile eine 
Trittleiter auf und 
brannten dann mit 
einem Schneide- 
brenner ein Kabel oberhalb der Böschung 
durch. Sie ließen es achtlos offen herunter- 
baumeln. Vollgas! Fort in Richtung Westen! 
Das Ganze dauerte knapp vier Minuten. 
Die Uhrzeit wurde präzise festgehalten. 
Der Lastkraftwagen verschwand um 13.32 
Uhr. 


Mr. Davidson ver- 
kaufte sein Büro inLon- 
don, in dem der Wett- 
betrug gestartet wurde 


Einer sah zu 


Die Straße war nicht menschenleer ge- 
wesen. Bert Glass, ein alter Mann, der sich 
mit Heckenschneiden und Wegekehren 
sein Brot verdient, stand 50 Meter entfernt, 
gedeckt von Bäumen und Sträuchern. Zu- 
erst hielt er die Männer für Telegrafen- 
arbeiter. Dann kamen sie ihm so seltsam 
und verwegen vor, daf er sich tiefer in den 
Schatten drückte. Auf einer alten Zeitung, 
die er zerknüllt am Wege fand, notierte er 
die Nummer: 478. Er ahnte nicht, dab er 
damit den einzigen Schlüssel in der Hand 
hielt, mit dem dann Scotland Yard den 
größten Wettbetrug der letzten Jahrzehnte 
enthüllen konnte. 

Punkt 14 Uhr am gleichen Tage startete 
ein Feld von mittelguten Pferden auf 
der Rennbahn Bath. Besonders ein Gaul 
schien ohne alle Chancen zu sein. Der 


Haferration, während sein Name an der Siegertafel auf dem Rennplatz Bath 
im Süden Englands aufgezogen wurde. Das Fell ist makellos, von schokoladen- 
farbener 'Tönung. Der Speed ist schwach. Francasal brachte es selbst in 
Rennen allerletzter Klasse nie weiter als zur Erwähnung unter „Ferner liefen“ 
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Klepper Francasal gewann noch nie ein 
Rennen, ja er endete nicht einmal unter 
den ersten Fünf. Diesmal aber ging der 
krasse Außenseiter im Bogen plötzlich über- 
legen in Front und distancierte das ganze 
Feld. Der Toto zahlte den zehnfachen Be- 
trag, obwohl in Bath noch während der 
letzten Viertelstunde 8500 DM auf den Sieg 
von Francasal gesetzt waren. In London, 
Liverpool und Glasgow hatten Auftrag- 
geber aus der Hauptstadt Wetten über 
400 000 DM auf den Klepper dreißig Mi- 
nuten vor Beginn des Rennens abge- 
schlossen. Gewöhnlich sinkt bei solchem 
hohen Einsatz die Quote rapide ab. Sie 
blieb jedoch bei 10:1, weil plötzlich 
die Kabelverbindung zwischen dem Renn- 
platz Bath und der Buchmacherzentrale in 
London unterbrochen wurde und niemand 
wußte, wieviel eigentlich an Wetten ein- 
gegangen war. So wurden für die 8500 
D-Mark Einsatz bare 85 000 gleich nach dem 
Finish auf der Bahn in Bath gezahlt. Den 
großen Wettern in London, Glasgow usw. 
winkten vier Millionen. Doch die Großen 
sahen nichts von diesem Segen, denn ganz 
plötzlich warnte die Zentrale durch Rund- 
funk alle Buchmacher im Land. Um 14.30 
Uhr hatte die Post die Kabelunterbrechung 
aufgespürt. Sie brauchte keine Polizei, um 
festzustellen, daß ein Anschlag mit einem 
Schneidebrenner vorlag. Trotzdem wurde 
Scotland Yard sofort gerufen. Für Polizei 
und Buchmacher war eines blitzschnell 
klar, daf3 jene ungewöhnlich hohen Wetten 
kurz vor Toresschluf und der Anschlag auf 
das Kabel irgendwie zusammenhingen. 
Die 85 000 DM waren ausgezahlt, die vier 
Millionen in den Wettzentralen der großen 
Städte wurden bis zur Klärung der Ange- 
legenheit gesperrt. Ein Spezialkommando 
des Yard trat in Aktion. Sein erstes Ziel 
hieß Rennplatz Bath, und auf dem Renn- 
platz der müde Klepper Francasal, der 
sich so plötzlich als Klasserenner auf der 
Bahn entpuppt hatte. 


Man fand ihn nicht. Er war bereits ver- 
kauft, hieß es. Und weiter jagte Scotland 


Yard nach Epsom, wo der Gesuchte im 
Stall des Trainers Zicky Webster friedlich 
wiehernd stand. Er war dort nicht allein. 
Im Nebenstall befand sich noch ein Rob, 
das bis in alle Einzelheiten dem schoko- 
ladenfarbenen Francasal glich. „Das ist 
Santa Amaro”, erklärte Webster. Santa 
Amaro? Fachleute wurden herbeizitiert. 
„Santo Amaro — ein Klassepferd. Zusam- 
men mit Francasal aus Frankreich vor zwölf 
Wochen importiert. Käufer Maurice Willi- 
ams aus London Hampstead.” Hier stutzten 
die Scotland-Yard-Beamten. 


Und wieder Williams 


Inzwischen hatten sie nämlich festge- 
stellt, daß alle Wettabschlüsse in den 
großen Städten von dem Buchmacherbüro 
Davidson in London ausgegangen waren. 
Als Eigentümer zeichnete seit drei Mona- 
ten Herr Maurice Williams. 


Zu Hause war Williams wochenlang nicht 
zu erreichen. „Verreist, in Urlaub”, sagten 
die Angestellten. Ihn kümmerte ganz offen- 
sichtlich weder der Start des müden Fran- 
casal in Bath noch der seines anderen 
Renners, des Klassepferdes Santa Amaro, 
das am gleichen Tage in Folkestone laufen 
sollte, aber im letzten Augenblick ge- 
strichen war. Ihn kümmerten auch nicht die 
Millionen-Wettgewinne, die allerdings zu- 
nächst einmal gesperrt waren und es dann 
auch blieben. Aber wenn auch der Herr 
der beiden Schokoladenfarbenen nicht auf- 
zutreiben war, die Polizei entdeckte etwas 
anderes: sie stellte fest, daf sich die Ren- 
ner doch in etwas unterschieden. Franca- 
sal hatte ein makelloses Fell. Auf Santa 
Amaros Rücken, dort wo der Sattel auf- 
liegt, fanden sich zwei ‚kleine weihe 
Flecken. 


Überführt 


Man zitierte den Jockey Billy Gilchrist, 
der. den Sieger in Bath geritten hatte. Er 
legte beiden Pferden den Sattel auf und 
jagte sie je einmal um die Rennbahn. „So 


Er siegte im Handgalopp. Der Zweijährige Santa Amaro lief als 


„Francasal“ dem Felde in Bath davon. Auch die Experten konnten beide 
Pferde nicht unterscheiden. Nur wer den Sattel abhob, sah auf dem Rücken 
Santa Amaros zwei kleine weiße Flecken im schokoladenfarbenen Fell (Pfeil). 
Sie halfen Scotland Yard, den Tausch der beiden Pferde nachzuweisen 


Die Stimme seines Herrn vernahm Bob 
Colquhoun (oben) nur durch das Telefon. Boß 
Maurice Williams (unten) stellte sich nur einmal 
vor. Das war in Epsom, als er den Arbeitslosen als 
Leiter seines Wettbüros in London verpflichtete 
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ähnelten einander wie ein Ei dem anderen. Unterschiedlich war nur die Schnelligkeit. Um Längen 
übertraf Santa Amaro (rechts) den Stallgefährten Francasal, der für das Rennen in Bath gemeldet war 


kann ich sie nicht unterscheiden. Aber 
beim Reiten spüre ich an der Reaktion der 
Pferde, welches von beiden ich in Bath 
am Donnerstag geritten habe.” Das Pferd, 
auf das er zeigte, war das mit den weihen 
Flecken: Santa Amaro. Roy Gourley, der 
Schmied, der dem Gewinner von Bath die 
Eisen vor dem Rennen angenagelt hatte, 
erklärte: „Dies ist der Sieger von Bath, 
das andere hat französischen. Beschlag.” 
Auch er wies auf den Gaul mit den weihen 
Flecken. 


Auf lange Sicht geplant 


Nun war es nicht mehr schwer, die Vor- 
geschichte aufzuhellen. Als wahrer Bob 
entpuppte sich Buchmacher Kateley aus 
London, ein Jugendfreund von Williams, 
der schließlich auftauchte und tat, als 
wühte er von nichts. Kateley hatte die zwei 
verblüffend gleichgeformten Pferde in 
Frankreich ausgesucht. Die Verteilung der 
Wetteinsätze organisierte Williams. Web- 
ster vertauschte vor dem Rennen die 
Gäule, und Santa Amaro siegte in Bath 
als Francasal. Es ging alles so glatt, daf 
sie es nicht einmal für nötig hielten, die 
Pferde im Anschluß irgendwohin verschwin- 
den oder an einem Unfall sterben zu las- 
sen. Aber da blieb noch eine Lücke. Was 
sollte der Anschlag auf das Kabel? Ohne 
diesen Anschlag wäre wahrscheinlich nie 
eiwas erfolgt. Und wenn etwas geschehen 
wäre, dann bestimmt so spät, dab die 
Millionen längst kassiert und in der Dun- 
kelheit verschwunden wären. 


Da meldete sich Straßenkehrer Bert Glass 
und legte den Zeitungsfetzen mıt der Num- 
mer des roten 
Lastkraftwagens 
auf den Tisch. 
Die Scotland- 
Yard - Beamten 

steckten Glass in 
einen schnellen 
Wagen und fuh- 
ren ihn zu einem 
Ort nördlich von 
Cardiff, wo der 
roie Lkw. in der 
Nähe einer Ga- 
age halb ver- 
steckt an einem 
Waldrand park- 
te, „Das ist er”, 
sagte Bert Glass 
mit Bestimmtheit. 
Als Eigentümer 
des Wagens wur- 
de ein Buchma- 


Der Kopf des  Wett- 
betrüger-Ringes: Buchma- 
cher Kateley. Er kaufte 
im Namen seines Freun- 
des Williams die Pferde 


cher aus Cardiff, Gomer Charles, festge- 
stellt. Er hatte nichts mit Williams und 
Kateley zu tun. Im Gegenteil. Er glaubte, 
für sich privatim ein ganz infames kleines 
Gaunerstück gedreht zu haben, um selbst 
den Rahm abzuschöpfen und den Plan der 
„großen Tiere” heimtückisch auffliegen zu 
lassen. 

Gomer hatte, vielleicht durch Webster, 
ein paar Tage vor dem Start des Rennens 
von dem Wettcoup mit den vertauschten 
Pferden Wind bekommen. So gut bei Kasse 
wie die beiden aus London war er nicht. 
Gomer steckte sich und ein paar qguten 
Freunden 8500 DM in die Tasche und fuhr 
direkt zum Rennplatz Bath, um dort kurz 
vor dem Rennbeginn das Geld im kleinen 
bei verschiedenen Wettannahmen auf 
„Sieg Francasal” anzulegen. Vorher hatte 
er zwei wildverwegene Burschen mit dem 
roten Lkw. als Kabelzerstörer ausgeschickt. 
Damit glaubte er, zwei Fliegen mit einer 
Klappe schlagen zu können. Das Kabel 
sollte unterbrochen werden, damit die 
Kunde von den hohen Wetteinsätzen in 
den großen Städten nicht noch in der 
letzten halben Stunde die Quoten in 
Bath von 10:1 herunterdrücken konnte. 
Daneben wollte er die Polizei durch diesen 
Anschlag auf die Spur der Großen brin- 
gen. 

Beides glückte. Der Rennplatz Bath 
meldete sich zwischen 13.30 und 14.15 
Uhr nicht mehr, und Scotland Yard war 
eine Stunde später alarmiert. Zu Gomers 
Pech stand Straßenkehrer Glass am Wal- 
desrand und notierte die Nummer des 
roten Lkw. Der Streich fiel auf den kleinen 
Schurken selbst zurück. Nach ihm griff die 

; Gerechtigkeit 
sofort. Er wird 
unter den Mit- 
spielern in dem 
größten Welt- 
beitrug des 20. 
Jahrhunderts der 
erste sein, der 

vor Gericht 
kommt. Mitte Au- 
gust beginnt die 
Reihe der Pro- 
zesse. Als Nr. 1 
ist” Kabelzerstö- 
rer Leonard Phi- 
lips angeklagt, 
ein 32jähriger 
Rowdy,denBuch- 
macher Gomer 
Charles beauf- 
tragt und für sei- 
neTatbezahlt hat 


Roßtauscher Zicky 
Webster betreute beide 
Gäule. Er schickte das Klas- 
sepferd anstatt des müden 
Kleppers in das Rennen 
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Wer ist der Richtige? Scotland Yard entdeckte diese Pferde in einem Stall bei Epsom. Sie 


Versteckt in einem Seitenweg bei Pontypridd nördlich von Cardiff fand Scotland Yard den 
LKW (unten), mit dem die Gaunerbande Nr. 2 nach Bath gefahren war, um der Gauner- 
bande Nr. 1 die Suppe zu versalzen. Der Wagen wurde beiden zum Verderben FOTOS: WICHMANN 
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Es juckte Dior in den Fingern ... 


Der exzentrische Pariser Modekönig brach einen Krieg vom Zaun: Kurzer oder langer Rock! 
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Wie sich die Bilder gleichen: Der 
Geist der zwanziger Jahre hat sich in 
diesen molligen Mantel aus grauer Astra- 
chanwolle eingeschmeichelt (links). Was der 
Garbo-Flapper und die tief gesetzte Taille 
schon im vorigen Jahr flüsterten, ist heute 
beredte Wirklichkeit geworden. Die Mode- 
schöpfer sagen und schneidern „Simsala- 
bim!“ Und schon ist man in die Zeit des 
armen Gigolos versetzt. Es duftet nach 
Kaffee aus einer kleinen Konditorei, in der 
das elektrische Klavier leise spielt. Die 
amerikanische Schauspielerin Joan Craw- 
ford, auf dem Bilde oben, ließ sich 1926 
mit ihrem derzeit modernen Mantel foto- 
grafieren. Der Faltenwurf, die Haltung — 
ein modisches Vierteljahrhundert scheint 
ausgelösch. Modell links: Schubert 


Neue Parole: Verbrüderung 


Nach dem Aufstand vom 17. Juni in der Sowjetzone schwenkt auch die Rote 
Armee in Deutschland auf den „weichen Kurs” ein. Linientreve SEDisten 
und deren Kinder sind als Verbrüderungs-Statisten befohlen, damit Foto- 
dokumente vom dankbaren Jubel der Ostberliner geknipst werden können 
(Bild oben). „Freudetrunken”, schreibt einmütig die moskauhörige Presse 
dazu, „danken die Berliner Arbeiterinnen den Sowjetarmisten für ihr schnelles 
Zupacken am 17. Juni. Die Begeisterung, mit der sich in Berlin die Mädchen 
unseren sowjetischen Freunden in die Arme werfen (Bild rechts: Friedrichstr., 
Ecke U. d. Linden), drückt die Empfindungen aller Werktätigen aus.” FOTO: AP 


6 


In welchem Jahrzehnt entstanden diese Schuhmodelle? Der Schuh aus weicher Seide links 
stammt aus unseren Tagen. Jacques Fath ließ diesen Pumps extra für die Mannequins seiner 
diesjährigen Modenschau anfertigen. Auch er folgte damit dem Rutsch in die Vergangenheit. Denn 
rechts zeigt sich die gleiche spitze Schnabelform mit verziertem Blatt aus den zwanziger Jahren 


Auch der Topfhut erlebt seine Wiedergeburt. Ein englischer Hutkünstler modellierte diese 
augenverdeckende Bedachung, die auf der Drehscheibe gestaltet sein könnte. Stirn und Haar sind 
klösterlich versteckt. Das gleiche konnte schon sein Kollege im Jahre 1927,.wie das rechte Bild 
beweist. Ein Metro-Goldwyn-Star aus der Zeit der Flimmerkiste fand sich damit todschick und modern 
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Diors letztem Schrei folgte ein Aufschrei der modisch interessierten Welt: der kurze Rock — 
eine Handbreit unterm Knie..Das Bild rechts entlüftete schon sein Vorhaben, noch bevor er seine kurz- 
berockten Mannequins über den Laufsteg schickte. Denn dieses Modell fertigte Christian Dior noch vor 
den Schauen als Hochzeitskleid für eine Amerikanerin an. Diese Hochzeit war zugleich der inoffizielle 
Taufakt seiner neuen Linie. Nach der großen Premiere hagelte es Proteste. Norman Hartnell, der 
Schneider der englischen Königin, kabelte aus London: „Keine gut erzogene Frau wird so kurze 
Kleider tragen.“ Und Adele Simpson, eine amerikanische Modeschöpferin, machte ein Experiment: 
Sie holte ihre eigene Kollektion von vor 25 Jahren aus dem Privatmuseum, führte sie ihren Gästen 
vor und fragte: „Wollt ihr so wieder angezogen gehen?“ Die Zuschauer-Damen protestierten heftig. 
Waschkorbweise schleppten die Postboten Briefe und Telegramme in Diors Haus in der Avenue Mon- 
taigne. Sie erreichten den Meister nicht mehr. Wie in jedem Jahr war der menschenscheue Modekönig 
gleich nach der Presse-Premiere auf sein Landgut — eine alte Mühle — gefahren. Vor die Frage 
gestellt, warum er den ach so kurzen Rock aufs modische Podium gebracht habe, erklärte Christian 
Dior: „Als ich bei meiner Arbeit an den Mannequins die Rocklänge absteckte, juckte es mir in den 
Fingern. Und dann blieb ich eben eine Handbreit unterm Knie.“ Zudem will er mit dieser Kurzrock- 
mode der berufstätigen Frau mehr Bewegungsfreiheit bescheren. Das Bild links zeigt die — allerdings 
tailleniose — Kleidermode von gleicher Länge aus den zwanziger Jahren. Noch ist der Modekrieg nicht 
entschieden. Werden sich die Frauen diesem Diktat beugen? FOTOS: ULLSTEIN, BETZ, KEYSTONE 
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& Wäscht Eichberg-Chefarzt 
* Dr. Hinsen seine Hände ! 
weiterhin in Unschuld ? 


Im letzten Jahr stand Dr. Hinsen als Nebenkläger gegen die freien 
Journalisten Sievers und Heinze-Mansfeld und den stellv. Chefredakteur 
des STERN, K. Beckmeier, auf. Heute ist gegen den Chefarzt der hessischen 
Heilanstalt Eichberg ein Ermittlungsveriahren von der Staatsanwaltschaft 
Wiesbaden eingeleitet worden. Anzeige erstatiete der Gerichtssach- 
verständige für Maschinenbau und einstige Insasse auf dem Eichberg, 
Dipl.-Ing. Stephan, Danach hat Oberarzt Dr. Ohm auf Weisung von 
Dr. Hinsen Eintragungen in Krankenbüchern neu geschrieben, soweit sie für 
die Anstalt belastend erschienen. Geändert sind vor allem die Vermerke 
über Ohrfeigen, die Dr. Ohm „aus medizinisch-pädagogischen Gründen” 
Jugendlichen verabreichte. Außerdem ist ein Protokoll über die Verneh- 
mung von zwei Pflegern nachträglich auf Geheif von Dr. Hinsen durch 
Auswechsein mehrerer Blätter geändert worden. Ohm ist bereits ver- 
nommen, der Inhalt der Anzeige hat sich bestätigt. Wesentlich ist die 
Feststellung, dafj die Änderungen erst vorgenommen sind, nachdem die 
STERN-Reportage über Eichberg erschienen war, Wer sich nicht schuldig 
fühlt, braucht nichts zu vertuschen. Das gilt auch für den Herrn Dr. Hinsen. 
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Nach Kitimat kam man bis 1950 nur im Kanu, heute fliegt man mit dem Sikorski-Helikopter. 
Einwanderer und Kanadier arbeiten pausenlos, um aus der Wildnis des Distrikts Britisch-Kolumbien 
das größte Aluminiumwerk der Welt zu stampfen. Die ALCAN, die Aluminium-Company von Canada, 
fliegt die Arbeiter nach Kitimat. In zwei Jahren werden sie schon alles haben, was sie brauchen 


Einsteigen 
nachKitimat 


Das größte Aluminiumwerk der Welt entsteht heute in der bisher unweg- 
samsten Gegend Kanadas. 1947 erst stellten Flieger die große Seenplatte 
fest, die jetzt den zukünftigen 250 km langen Stausee bilden soll, und 
deren gewaltige Wasserkraft bis dahin niemand kannte. Gleichzeitig sahen 
sie, daß der Stille Ozean mit seinen langen Fjordarmen tief in die Berge 
griff und Ozeandampfer bis hinauf nach Kitimat fahren können. Fünf Jahre 
schickte die ALCAN, die Aluminium-Companie von Canada, nur Wissen- 
schaftler und Techniker. Erst als alle „ja“ sagten, fing sie an. Tausende von 
Arbeitskräften wurden aufgeboten. Auf allen Flugplätzen ertönte plötzlich 
das „Einsteigen nach Kitimat‘ aus den Lautsprechern. In einem Jahr 
werden Schiffe von Südamerika Bauxit-Erde bringen und vom Werk Alu- 
minium holen, blendendweißes Aluminium für Kochtöpfe und Flugzeuge. 


Ein atombombensicheres Kraftwerk ent- 


Die 70 km lange Hochspannungsleitung, die den 
steht im Berg bei Kemano. 16 Turbinen mit 


Strom vom Kraftwerk Kemano zu den Schmelzöfen von 
Kitimat bringt, hat Höhen bis zu 1800 m zu über- 
winden. jeder Sack Zement und jeder Eisenträger wird 
mit Aufzügen aus dem Tal an die Baustellen gebracht 


je 150000 PS werden in der 233 m langen 
Höhle das aus dem Stauseetunnel stürzende 
Wasser in Strom für Kitimat verwandeln 
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Tag und Nacht wird mit allen Mitteln der modernsten Technik gearbeitet. Riesige Schutthalden 
werden mit Kies bedeckt und mit Wasserstrahlen festgespült. Bulldozer gehen in Mähmaschinen- 
Formation vor und planieren die zukünftigen Straßen- und Lagergelände von Kitimat. Gestern waren 


‚hier noch die Jagdgründe der Grisiybären, der Berglöwen und der Wölfe. Selbst die Indianer 


mieden das Gebiet. Morgen wird hier das größte Aluminiumwerk der Welt mit Hochdruck arbeiten 
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ALCAN plante folgendes: 1. Der Nechako-Damm verhindert weiteres Abfließen nach Osten. 2. Die 
Wassermengen stauen sich in einem 250 km langen See (schraffiertes Gebiet) nach Westen. 3. Ein 
20 km langer Tunnel läßt das Stauwasser 900 m in die Tiefe schießen. 4. Das im Innern des Berges 
gebaute Kraftwerk erzeugt 1,6 Millionen PS. 5. Diese Energie wird in einer 70 km langen Hochspannungs- 
leitung bis Kitimat übertragen, sie genügt zum Schmelzen von 1100 Millionen Pfund Aluminium im Jehr 
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Die Volker Europas arbeiten im Urwald von Britisch-Kolumbien Hand in Hand. Vom Deutschen zum 
Ukrainer, vom Polen zum Bulgaren fliegt die Eimerkette zur Bekämpfung eines Waldbrandes. Aus allen 
Nationen der alten Welt kamen sie, aus allen sozialen Schichten. In Europa konnten sie nicht zusommen- 
arbeiten, hier drüben kennen sie nur ein Ziel: als kanadische Neubürger Geld verdienen und aus 
der Werkstadt-Kitimat eine Großstadt zu machen, für sich und ihre Kinder FOTOS: MeLELLAN-DOEPSS 


Elsa Maxwell (Mitte) fand den Fiatwerk-Besitzer Conte d’ Agnelli bedeutend interessanter als 
ihren olten Feind-Freund Ali-Khan (links), mit dem sie sich wieder vertragen hat, weil er 
seiner Gene Tierney (links außen) schon so lange treu ist. Seit er sie kennt, läßt er sogar ein- 
mal wöchentlich seine Hosen bügeln, wie Klatschtante Elsa mit geübtem Auge konstatierte 


Alles, was qui 
und feuer ist... 


gibt es im „Sporting” in Monako. Ein 
Fest jagt das andere, ein Gast ist 
prominenter als der nächste. Allen 
gemeinsam ist nur die Gabe, Geld 
so angenehm wie möglich auszu- 
geben. Seitdem Reeder Onassis sich 
vornahm, Monte Carlo wieder zum 
Mittelpunkt der „mondänen Welt” 
zu machen [er ruft hierzu extra einen 
Ärztekongrei nach dort zusammen, 
der ihm bestätigen wird, dah das 
Ortsklima für überarbeitete reiche 
Leute geradezu ideal sei), nähern 
sich die Großen des Abendlandes 
dem „Sporting” wie Nachtfalter dem 
Kerzenlicht. Die Lady Dockers, die 
Windsors, die Khans — alles, was 
reich und gelangweilt ist —, hält skla- 
visch genau den Ritus der Riviera 
ein: Die Jacht hat man in Porlo- 
fino, aber in Monte Carlo amüsiert 
man sich. Für nötige pikante Einzel- 
heiten sorgen meistens die Herren 
und Damen vom Film, für optische 
Effekte bedient man sich amerika- 
nischer Importe, wie z. B. Amerikas 
führendem Fernsehballett June Tay- 
lor (unten). Wer sich bei diesem 
wochenlangen Programm erholt, isi 
selbst schuld und zeigt, dah er sein 
Geld nicht richtig ausgeben kann. 


Der rasende Conte d’Agnelli, der jugendliche 
Besitzer der Fiatwerke, ging noch an Krücken. Er 
fährt sämtliche Rennmodelle der Fiatwerke mit dem 
gleichen Ergebnis: Totalverlust FOTOS: LUTETIA 





PRINZESSIN MARGARET ROSE 


IAcsbeTehır 


In England werden Stimmen laut, Oberst Townsend selber 
sei es gewesen, der darum bat, von seinem Dienst am könig- 
lichen Hofe entbunden zu werden — was seine Berufung zum 
Luftfahrt-Attache an der Britischen Botschaft in Brüssel be- 
wirkte. Stimmt das, so würde es also keine Strafversetzung, 


Freilich nicht in 

Person — nur als Bild an der Wand 

einer der Schulkorridore. Er gehört zu den 

Helden der Schlacht um England. Cran- 

well ist stolz auf ihn. Hier wuchsen ihm die 
Schwingen. 


Es ist ein heifßer Julitag. Im Himmel 
dröhnen die Motoren. Es sind die Piloten, 
die sich in Odiham vor der Königin zeigen 
werden. 

In einem kleinen Zimmer liegen zwei 
Wing-Kadetten auf ihren Pritschen. Richard 
Slate produziert Zigarettenrauch, Robert 
Carter hält die Arme unter dem Kopf ge- 
kreuzt. Am Boden liegt eine zerknüllte 
Zeitung. 

„Well, Dick”, sagt Carter, „ich halte jede 
Wette. Es ist ja so einfach: sie werden nie- 
mals heiraten. Townsend wird die Zeche 
zahlen, und er weil es bereits. Wenn ich 


eter Townsend ist noch immer in 
Cranwell, der berühmten „Flieger- 
Mühle” Englands. 


Townsend wäre, würde ich nicht erst das 
Vergilben abwarten, in Brüssel oder an- 
derswo, sondern nach den Staaten gehen. 
Hier wächst nichts mehr aufseihm ..." 


Slate lacht leise. „Sei kein Narr, Bob. 
Alles ist für Townsend, alles ist für Marga- 
ret. Auch die Königin. Die Königin be- 
sonders." 

Carter zuckt die Achseln und sagt: „Die 
Königin ist für Prinz Charles und den Her- 
zog. Dann vielleicht auch für die Schwester, 
aber das kann der Prinzessin wenig helfen. 
Die Königin kann nicht über ihren Schatten 
springen. Vergif nicht: sie ist das Haupt 
des Staates und der Staatskirche zugleich. 
So kann sie zwar über die geänderte Re- 
gentschaftsakte erreichen, daf ihre Schwe- 
ster aus der Nachfolge genommen wird, 
aber sie mul Margaret die Zustimmung 
verweigern, einen geschiedenen Mann zu 
heiraten. Erst wenn die Prinzessin fünf- 
undzwanzig Jahre alt geworden ist, braucht 
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keine Verbannung gewesen sein ... Was aber kann dannPeter 
Townsend zu diesem aufden ersten Blick befremdendenSchritt 
bewogen haben? Ist er die „Affäre“ leid geworden? Oder 
wollte er sich nur von dem Verdacht freihalten, durch seine 
Nähe Margaret Rose, die Königinmutter und die Königin in 


sie dieses Plazet nicht mehr. Das sind noch 
drei Jahre. So lange läht sich eine Romanze 
nicht auf. Eis legen. So lange kann Peter 
nicht in der Luft hängen. Und Margaret 
ist ein impulsives Mädchen ..." 


Slate zündet eine neue Zigarette an der 
alten an, wirft die Kippe durch das offene 
Fensier, „Es geht alles, wenn man nur will. 
Geben die Kirchenhäupter nach, so kann es 
auch die Königin. Geben sie nicht nach, 
beharren sie, wie im Falle des Herzogs von 
Windsor, auf der These, dah eine Ehe un- 
trennbar sei — wer könnte dann das Paar 
daran hindern, aus der Hochkirche auszu- 
treten und etwa, sagen wir, Methodisten 
zu werden? Zugegeben, das wäre ein 
wenig fatal — doch weder Schimpf noch 
Schande. Sprach man nicht schon einmal 
von einer Neigung der Prinzessin, zum Ka- 
tholizismus überzutreten? Für ihr eigent- 
liches Dilemma wäre das nicht der richtige 
Weg, sie käme damit vom Regen in die 


Traufe; die katholische Kirche versteht in 
bezug auf Scheidungen noch weniger Spah 
als die anglikanische. Wie immer: Ich 
zweifle nicht daran, daß die Prinzessin 
energisch und eigensinnig genug ist, ihren 
Willen durchzusetzen. Woran ich zweilflz, 
ist Townsend. Wurde er wirklich‘ gegen 
seinen Willen nach Brüssel geschickt? Oder 
stimmt es, was manche behaupten: daf er 
selber um seine Versetzung nachkam? 
Freilich brauchte das noch nicht zu heihßen, 
daß er sich als der von der Prinzessin Ver- 
folgte fühlt und sie nicht will. Es kann 
ebensogut bedeuten, daf er sie unter Druck 
setzen und zwingen will, Farbe zu beken- 
nen...” 


Dies war nur) ein Gelegenheitsgespräch 
von zwei noch sehr jungen Männern im 
Umkreise eines Flugfeldes. Eigentlich woll- 
ten sie Karten spielen. Doch es berührte, 
wenn auch vielleicht naiv, die Fragenmitte 
einer Angelegenheit, die Millionen von 
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tionellen Riten in Westminster Abbey für Großbritannien und die Commonwealth-Länder gekrönt. Ihrt 
Kronen sind kleiner und leichter als die der jungen Königin, aber sie strahlen den gleichen Glanz 
Die langen Schleppen aus Hermelin und Purpursamt werden von Söhnen ältester Adelshäuser getragen 


In großer Pracht. im Thronsaal des Buckingham-Palastes prangen die Königinmutter Elizabeth 
und Prinzessin Margaret Rose am 2. Juni 1953 in ihren feierlichsten Gewandungen. Es ist Coronation 
Day: ihre Tochter und Schwester, Elizabeth Il., wird mit allem ehrwürdigen Gepränge und den tradi- 
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gekrönt. Ihre 
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user getrage" 


geraten. Wenn er ihm nicht gewachsen ist — armer Townsend! 
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Wenn die Deutschen kommen .. . Squadron Leader Townsend (zweiter von rechts) und seine 
Nachtjäger erwarten jede Sekunde den Einsatzalarm. Draußen stehen ihre Hurricanes mit laufenden 
Motoren. Die Männer tragen dunkle Brillen, um ihre Augen nicht erst an die Finsternis gewöhnen zu müssen 


Menschen fesselt und rührt. Es geht ihnen 
dabei offenbar weniger um einen ver- 
liebten Fliegerobersten, so reizvoll das 
auch ist — als um eine Königstochter und 
Königinschwester, die den Mut hat, eine 
widerspenstige Wirklichkeit herauszufor- 
dern. Wie wird das enden? 

Den Schlüssel zu dieser Frage aber trägt 
der Oberst. Was rührte ihn an, was be- 
wegt und treibt ihn? Was denkt er — und 
was wird er tun? 


Die verlorene Generation 


Wieder in Cranwell — nur anderthalb 
Jahrzehnte früher. Und ein Townsend, der 
dem heutigen wenig gleicht. Er ist ein 
Grübler, ist düster, scheu und verschlossen. 
Es ist schon einige Jahre her, seit Studen- 
ten von Oxford und Cambridge in einer 
Resolution erklärten: „Niemals werden wir 
wieder für König und England kämpfen!” 
— aber dieses Bekenntnis klingt in Towns- 
end immer noch nach. In ihm, der zu der 
jungen Mannschaft, zum Nachwuchs der 
britischen Luftwaffe gehört. Es macht ihn 
nicht froh. Er haft den Krieg, von dem 
immer mehr Menschen behaupten, er stehe 
vor der Tür. Was ist das für eine Zeit, was 
ist das für eine Welt! Die Völker reiben 
sich aneinander, und es knistert in Europas 
Gebälk. Die Nationen beschwören den 
Frieden und bereiten sich gleichzeitig auf 
einen großen Waffengang vor. Mit dem 
gleichen Atem tauschen die Staatsmänner 
Komplimente und Beschimpfungen, und die 
Luft wird immer heiher. 

Es ist keine Lust, zu leben. Es ist keine 
Lust, jung zu sein. Es wird unabweisbar: 
Die Jugend der Völker hat keine Zukunft, 
die sich lohnt. Sie ist eine verlorene Gene- 
ration. Sie lebt nur, um sich auf das große 
Sterben vorzubereiten. Und sie kann nichts 
dagegen tun. 

Oder doch? Nein, nichts. Sie kann nur 
warten, diese Jugend — und ihre Warte- 
zeil verkürzen. Mit Spiel und Tanz und 
tollen Nächten und mit hastig herbeige- 
raffter Erotik. Oder aber wie er, Peter 
Townsend, mit Sinnen und Grübeln. Er 
meidet die Mädchen, denen er so gut ge- 
fallt, und er meidet die Kameraden, die 
sich ihm gern angeschlossen hätten; denn 


Se spüren, dak da ein besonderer 
Mensch ist. 


Plötzlich, jawohl, dennoch plötzlich, ist 
der Krieg da. Ein schlapper und lustloser 
Krieg vorerst, wenigstens für die Briten 
und Franzosen. Die Deutschen zerschlagen 
Polens Armee, teilen sich in das Land mit 
den Russen. Doch kein Friede. In England 
erhebt sich eine Stimme, die Townsend zum 
Aufhorchen bringt, die Stimme Winston 
Churchill, des alten Streitrosses: „Ich 
kann euch nichts anderes versprechen als 
Blut und Tränen...” Die Heere Hitlers 
überschwemmen Frankreich, zwingen es zu 
Boden, werfen die britischen Streitkräfte 
auf die Insel zurück. 


Townsend ist der Engländer, wie er im 
Buche steht: erst richtig zäh, wenn es an 
das Leder geht. Auf einmal hat er Sprache 
vor den Kameraden: „Churchill hat recht — 
wir müssen kämpfen! Die Deutschen dürfen 
nicht ins Land, und wenn sie in der Luft 
kommen, so holen wir sie herunter. Wir 
haben es nicht gewollt, aber da es nun 
einmal so ist, wollen wir sie auch sein: die 
Jugend der Spitfires und Hurricanes, der 
Bordkanonen und Maschinengewehre, die 
Jugend des Kampfes und der Vergeltung! 
Zum Teufel damit, was einmal aus uns 
werden könnte. Lafßt uns fallen — wenn 
wir nur genug Hunnen mit ins Jenseits 
reißen!” 


Auf einmal ist er ein guter Kamerad und 
Kameradenführer. Nur selten verläßt ein 
Lächeln sein fast frauenhaft hübsches Ge- 
sicht. Er gibt sich kordial, liebenswürdig, 
freimütig, und selbst im harten Dienst und 
als Vorgesetzter ist er eher geschmeidig 
als streng. Beim Treffen mit den Deutschen 
hält er sich im Verband, nimmt aber sofort 
den kühnsten und gefährlichsten Gegner 
an und schreckt auch vor einer Übermacht 
nicht zurück. Er haft die Deutschen, haft 
sie wild und primitiv. Doch merkwürdig — 
sobald er ihnen im Kampfe begegnet, ist 
dieser Hab verschwunden. Dann ist nur noch 
das Gesetz geblieben: Die oder wir! Er 
oder ich! Und wenn die Feindmaschine 
wehrlos geschossen ist, die Männer darin 
nur noch Wracks in einem Wrack sind, fallen 
Menschlichkeit und Mitgefühl wie ein Vor- 
hang über seine Augen: Sie waren tapfei 
— Gott sei ihrer Seele gnädig! 


Er fragt nicht mehr nach dem Sinn des 
Krieges. Es genügt ihm, ein Kämpfer zu 


/\ 


ihren Entschlüssen zu beeinflussen ... Vielleicht sind da auch 
noch andere Gründe. Man sagt, er sei ein Mensch, dermitan- 
deren besser als mit sich selber steht. Das ist nicht ungefährlich, 
braucht aber nicht tragisch zu sein. Er ist in ein großes Spiel 
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Margaret Rose in religiöser Ergriffenheit. Es ist der 12. Mai 1949 und es ist in Rom. Die 
Prinzessin verläßt den Vatikan, wo sie von Papst Pius XIl.in einer längeren Einzelaudienz empfangen wurde. 
Die Erschütterung durch die eben erlebte Stunde liegt noch auf den Zügen der englischen Königstochter 
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Clever Stolz 


Eine Extrafreude für Kinder gibt es beim Einkauf hochfeiner Clever Stolz! 





















sein und zu bleiben, nicht zum blofen 
Schießer und Killer zu werden. Erst, nach- 
dem er abgeschossen wurde, fällt ihn im 
Lazarett das alte Gefühl der Verlorenheit 
an. Es peinigt ihn bis zur Unerträglichkeit. 
Entweder Kampf ohne Ende und Pause — 
oder einmal ein ganz anderes Leben, heil; 
und freudenvoll, sei es auch nur als kurzes 
Zwischenspiel. Gewih ist auch der Ruhm, 
den er gewinnt, eine Freude — doch nur 
eine kalte. Wahrscheinlich wird er. bald 
oder später fallen, es sind zuviel schwarze 
Würfel im Becher. Bevor er aus dem Dasein 
stürzt, soll es ihm noch eine Prämie ge- 
währen. Eine, in deren Lust das Leben 
über den Tod triumphiert. 

Dieses Angebinde der Trieberlösung 
kommt mit Rosemary Pawle auf ihn zu. Sie 
ist nicht die erste schöne Frau, die seinen 
Weg winkend kreuzt. Doch keine war so 
erregend wie dieses Mädchen. Sie bestürzt 
ihn, bringt ihn gleichzeitig in Verwirrung 
und zur Klärung. War er bisher, wenig- 
stens Frauen gegenüber, überhaupt ein 
Mann? War bisher jemals mehr als seine 
Eitelkeit gereizt worden, das wohlige Ge- 
fühl, Hahn im Korb zu sein oder einen 
Stein im Brett zu haben, wenn einem dar- 
an gelegen ist? Diesmal ist es anders. 
Dieses junge Weibsbild weil ihn zu neh- 
men — und zu behalten. Er fühlt sich glück- 
lich bei Rosemary, und seine Liebe zu ihr 
ist genau so primitiv, wie sein Haß gegen 
die Deutschen. Sie stillt seinen Hunger. 
Einen richtigen Kriegshunger, der nicht da- 
nach fragt, ob sich mit den Nerven auch 
das Herz genügend sättigt. 

So bringt die auch erotisch ehrgeizige ® 
Soldatentochter ihre Kriegsbeute ein. Es # p 
gibt eine jener Kriegsheiraten, die schon ® 
durch ihre Hast verraten, daf sie nur Kurz- 
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schlüsse der Leidenschaft sind. Sie sind nur % ? 
scheinbar von Bestand — der Mann kehrt % ie 
in den Krieg zurück, die Frau wartet auf ö 
das Kind. Die Ehe kommt nicht zur Alltags- ® S 
bewährung, jeder Urlaubstag hat den # p 
Sonntagsschimmer. Erst wenn der Krieg ® 
vorüber ist... ; 
E N 
Heimkehr in das kühle Licht‘ © 
Der Krieg ist noch vor seinem eigent- A 
lichen Ende für Peter Townsend aus. Der ! Fı 
König beordert ihn an den Hof. Der Ge- sc 
schwaderführer wird zum Equerry, zum |} bi 
Ehrenstallmeister der königlichen Familie. } ge 
Ein gründlicherer Szenenwechsel ist nicht # w 
denkbar. Ohne Übergang ist Townsend in ur 
eine neue Welt gestellt, unter einen ande- w 
ren Himmel und auf unbekannten Boden. # wi 
Es ist wie ein Traum. Präsidenten, Schlösser, ve 
Parks, Jagdgründe. Ein König, eine Köni- pc 
gin, eine Königinmutter. Zwei blutjunge 5 ar 
Prinzessinnen. Herzöge und Herzoginnen, St 
Grafen und Gräfinnen, Minister, Höflinge kc 
und Lakaien. Er muß 'sich erst an das alles Sie 
gewöhnen. Doch er ist noch jung und es we 
gelingt ihm bald. Der Krieg fällt von ihm di 
ab, wird zur Erinnerung. Die Flammentore, vo 
durch die er ritt, verbleichen wie ein so 
Abendrot. Manchmal späht er noch in die zu 
Wolken, aber sie bleiben über ihm und la: 
verbergen keine Feinde mehr. lic 
Die neuen Augen, die Peter Townsend bis 
wachsen, weisen allen Dingen andere de 
Mabe. zu und lassen sich auch in einem ir 





anderen, kühleren Licht erkennen. So war- 
ten Kameraden, die in scheinbar verschnit- 
tenen Vorkriegsanzügen zu ihm kommen 
und verlegen und wie nebenher fragen, 
ob er nichts für sie tun könne. Oder auc 
— ja und besonders auch seine Frau. 

Eigentlich sollten sie sich jetzt besser ver- 
stehen als je zuvor. Für Rosemary Town- 
send hat das Wanderleben von Kasernen- 
nähe zu Kasernennähe aufgehört, und sie 
erwartet ihr zweites Kind. Adelaide Cot- 
tage, das sie bezogen haben, ist eine 
Pracht von einem Nest. 

Doch Peter und Rosemary werden sic 
immer fremder. Was fehlt ihnen? So merk- 
würdig es klingt: es ist der Krieg, der 
ihnen fehlt. Sein Zug im Kamin, der die‘ 
Flammen der Leidenschaft züngeln madlı 
die ständige Reizbereitschaft der Nerven, 
das Spannungsspiel der Abschiede und 
Wiederkehren. Das ist nun vorbei, und 
damit auch der Pfeffer und das Salz, der 
Essig und das Ol an der Salatschüssel die- 
ser Ehe. Wenn die junge Rosemary er- 
wartet hatte, daß ein Held der Lüfte zu- 
gleich auch ein großer Frauenheld sein 
müsse, so muhte sie bald einsehen, daf 
ein solcher Schluß zwar bestechend, cber 
unverbindlich ist. Ein idealer Frauengesell- 
schafter ist Townsend, vielleicht ein inniger 
und beständiger, aber bestimmt kein frap- 
pierender Liebhaber. Dafür ist er ein zU 
sehr, behutsam gesagt, auf andere Tugen- 
den bezogener Mensch — grob gesagt: 
nicht männlich genug. Sein junges Weib 
hat ihn wie kein anderes zu entflammen 
gewufjt, aber das Ende und das Schicksal 
der Glut ist immer die Asche. Nur die Liebe 
wärmt aus sich selber heraus, die man nie- 
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mandem erklären kann, dem sie erklärt 
werden muß. 

Nein, dieser Peter war nicht der richtige 
Mann für Rosemary, und sie nicht die 
richtige Frau für ihn. Es rechtfertigt ihr Tem- 
perament, wenn auch nicht ihre bürgerliche 
Moral, daß sie den gordischen Knoten die- 
ser Ehe löst, indem sie ihn durchschlägt. 
Als der Mann vor sie tritt, der mehr mit ihr 
anzufangen weihß, der ihre innere Augen- 
höhe hat, ist es um sie geschehen. Sie kann 
mit Nietzsche sagen: „Ich brach die Ehe — 
vorher brach die Ehe mich..." 

Trägt Townsend nicht auch Schuld dar- 
an? Er täte es, wenn er anders wäre. Er 

ört nun einmal zu den Männern, die 
nehmen, sondern genommen werden, 
st wenn es anders scheint. Gerade da- 
ockt und reizt er ja, ohne es zu wollen, 
impulsiven Frauen. Er fordert sie ge- 
‚ damit heraus, daf er es nicht tut. Dah 
eine Gefühle lieber verbirgt, als sie zu 
gen, das Spiel zu eröffnen. Und damit 
Frauen die Wonne gönnt, ihre Mittel 
en zu lassen, ohne damit gleich einen 
‚rakt auszulösen, der das schöne Spiel 
zu einem kurzen macht. Dafür können 
en sehr dankbar sein — und mit Dank- 
eit hat schon manche Liebe ange- 
ıngen. 
‚ es geht bereits um Margaret Rose. 
ist dreizehn Jahre alt, als sie Peter 
ısend zum erstenmal sieht — und von 
ıb fast alle Tage. Mehr einfallsbegabte 
gewissenhafte Kunde will zwar wissen, 
dies bereits viel früher geschah, an 
jenem Tage, als der König unter dekorier- 
ten Offizieren auch Townsend empfing, 
und daß schon damals die zehnjährige 
Prinzessin einen unauslöschlichen Eindruck 
von ihm erhielt. Aber das ist wohl Le- 
gende. Es stellten sich damals über zwei- 
hundert Uniformierte dem Herrscher vor, 
und die Prinzessinnen sahen die Geseli- 
schaft nur kurze Zeit und sehr von weitem. 
So schnell und sicher schießen weder die 
Preußen noch Amors Pfeile. 


Gut, aber auch schon dreizehnjährige 
Mädchen können schon große und verwun- 
derliche Augen machen. Und der dreihig- 
jährige Fliegeroberst ist bestimmt eine 
Augenweide. Mehr noch: ein gefundenes 
Fressen für das Schwarmbedürfnis einer 
schon leise anhebenden Backfischseele. An 
bewundernde Blicke ist der lange Peter 
gewöhnt. Sie können in diesem Falle 
weder stören noch schaden. Eher nützen, 
und darauf ist der neue Hofbeamte ange- 
wiesen. Lieber Prinzessinnen, von denen er 
wenig, als Pferde, von denen er gar nichts 
versteht. Hat er nicht schon einmal und sehr 
positiv die Erfahrung gemacht, daß man 
am besten will, was man muß? Er ist kein 
Streber. Er hat sich den Anfang dieser Hot- 
karriere nicht selber eingefädelt, aber da 
sie nun einmal anläuft, soll sie auch eine 
werden, die sich sehen lassen kann und 
die ihm Freude macht. Der König hat ihm 
von der ersten Begegnung an zugesagt, 
sofern es einem schlichten Mister Townsend 
zusteht, sich einen König zusagen zu 
lassen. Ansonsten geht es nur um weib- 
liche Wesen, und von solchen wurde er 
bisher nur immer als „handsome” empfun- 
den. Ein wenig bange ist ihm nur vor der 
Queen Mary. Doch als ihm Marion Craw- 
ford, die Erzieherin der beiden Prinzessin- 
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Der Zweite. Wenige Wochen, nachdem Rose- 
mary Cecil, geborene Pawlee,von Peter Townsend 
ei alleinschuldig geschieden wurde, heiratet sie 
2 Mann, der den Grund zur Scheidung gab: John 
r olphus des Laszlo. Er ist Kaufmann. Das neue 
0ar kurz nach der Trauung. Frau Rosemary lächelt 


nen, davon berichtet, wie sie einst diese 
gefährliche Hürde nahm, scheucht ihm auch 
dieser Alpdruck einer Sorge nicht mehr 
den Schlaf. 

Viel früher als Margaret wird ihm Eliza- 
beth deutlich und zum Profil. Sie, die ihre 
Bestimmung und damit ihre hohe Zukunft 
bereits kennt, hat es ja auch leichter, sich 
auszuprägen, ganz abgesehen davon, daf 
sie ja auch älter ist. Bei allem, was sie tut 
und läßt, fragt sie sich danach, ob es sich 
für eine zukünftige Königin auch gehört. 
Das hat etwas Rührendes- und Imponieren- 
des zugleich. Townsend hat eine geheime 
Freude daran, einer Königin zu dienen, 
bevor sie es noch ist. Elizabeth hat bereits 
das Lächeln, das später berühmt werden 
soll, und die Verschämtheit, in die es jetzt 
noch gekleidet ist, hat für ihn den Schim- 
mer morgendlichen Taues auf einer Rose. 
Wenn er neben Elizabeth geht, hält er sich 
um einen kleinen Teil eines Schrittes zurück, 
und. so kann er die Anmut des ihm schräg 
und gesenkt zugewandten Kopfes genie- 
ben, wenn sie ihm stumm, aber mit lächeln- 
den Augen für diese kleine Ovation dankt. 

Auf Margaret wird er eigentlich erst da- 
durch aufmerksam, daf sie ihm opponiert. 
Das belustigt ihn, und er zeigt es auch. 
Das kränkt sie nicht. Sie nimmt es für eine 
Art, ihr zu bestätigen, daß sie auch für ihn 
noch auf der Welt ist. Mehr will sie vor- 
läufig gar nicht wissen. 

Bald ist sie weniger genügsam. Sie pro- 
duziert sich für ihn. Für ihn — nicht vor 
ihm. Da ist sie befangen geworden. Aber 
vor anderen, wenn sie weih, daß Town- 
send in der Nähe ist. Mit Ausgelassenhei- 
ten, Spitzbübereien, mit mimischen oder 
akustischen Drolerien. Wenn er sie schon 
nicht ernst nimmt, soll er sich wenigstens 
amüsieren über sie. Das tut er auch, und 
sein Lachen reizt sie zu neuen Einfällen. 
Doch wenn er .dann näher tritt, sie gar er- 
muntern will, verstummt sie. 

Eines Tages merkt er, was mit der schon 
gar nicht mehr so kleinen Prinzessin los ist. 
Er geht ihr, soweit es möglich ist, aus der 
Schußlinie, zeigt ihr, wenn sie ihn stellt, 
ein gewollt gleichgültiges Gesicht und Be- 
nehmen. Er wird unruhig, spürt eine Ge- 
fahr. Nicht für Margaret Rose, sondern für 
ihn selber. Equerry, Begleitgardist, ein 
verheirateter Mann, Vater von zwei Söh- 
nen — wie lächerlich, wie schuljugend- 
haft... Er reißt sich beschämt zusammen. 
Er geht häufiger als sonst nach Adelaide 
Cottage hinüber, hält sich stärker an die 
Kinder, sucht die Nähe seiner Frau. Doch 
er macht sie nicht zutraulich, eher hellhörig 
und aufmerksam. 

Einmal, eines Abends, als er vor dem 
Kamin sitzt und in die Flammen blickt, hört 
er die Stimme seiner Frau hinter sich. In 
einem Ton, der ihm neu an ihr ist, sagt 
Rosemary unvermiltelt: „Du liebst Marga- 
ret Rose. Mach dir und mir nichts vor...” 

Er fährt herum und sagt mit heiserer 
Stimme: „Bist du von Sinnen?” 

Doch sie wendet sich nur ab und sagt 
nichts mehr. 

Auch Margaret muß es gemerkt haben. 
Was eigentlich? Daß Townsend sie liebt? 
So einfach ist es nicht, noch nicht. Sein Er- 
schrecken über die Worte seiner Frau ist 
echt. Rosemary kennt ihn besser als er sich 
selber. Und bald wird auch die Prinzessin, 
so jung sie noch ist, instinktiv zu dieser 
Überlegenheit finden. Es ist ein Kreuz mit 
diesem Mann. Er ist wahrlich kein Prinz 
von Griechenland auf dem Wege zum 
Herzog von Edinburgh... 

Er ist und bleibt das stille Wasser. So 
kommt es zu dieser jahrelangen Love in 
Being, einem schwebenden Zustand, der 
sich langsam mit Spannungen aufladen 


muß, der die süße Heimlichkeit der gegen- 


seitig eingestandenen Liebesgewihheit mit 
Gewittern bedroht. Es beginnt, unter den 
brennenden Augen des Gardisten Towns- 
end, die Kavalkade der prinzeßlichen 
Schauflirts. Margaret, die begabte Schau- 
spielerin ihrer selbst, betreibt eine kleine 
Politik, deren Navigation imponierend ist. 
Das gefühlsstarke Mädchen ist nichts we- 
niger als eine Sentimentale. Es reizt und 
genieht die Eifersucht Townsends, von der 
sie erwartet, dab sie seine immer noch 
wolkenden Gefühle kondensiert. Anderer- 
seits treibt Margaret die Einsicht, dab die 
nach einer Verlobung in der königlichen 
Familie gierende Öffentlichkeit beschäftigt 
und abgelenkt werden muß, damit auf ihre 
eigentliche- Herzensangelegenheit kein Reif 
in der Frühlingsnacht fällt. Unter den 
scheinbaren und wirklichen Bewerbern. ihrer 
Gunst ist keiner, der für dieses unerläfßliche 
Spiel zu schade wäre. Mit einer königlichen 
Prinzessin ins Gerede zu kommen, ist kein 
Makel, sondern eine Auszeichnung — und 
so haben es auch alle verstanden und nicht 
ohne Eitelkeit auf sich genommen. 

Nur Peter Townsend nicht —. bis heute 
noch nicht. 
IFORTSETZUNG IM NÄAÄCHSTENHEFT) 
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Und Oberst Townsend ist immer dabei. Es gibt nur wenig Bilder aus dem Leben der 
königlichen Familie, auf denen der attraktivste aller Hofbeamten nicht vertreten ist. Die obere Auf- 
nahme zeigt ihn in Hab-Acht-Stellung, als König Georg VI. und seine Gemahlin am 21. Februar 1947 das 
Parlamentsgebäude in Kapstadt nach einem feierlichen Eröffnungsakt verlassen. Auf dem Bild unten 
sehen wir den Obersten als „„Gordisten‘‘ Margarets nach einer von ihr vollzogenen Schiffstaufe in Belfast 
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EIN EHE-ROMAN AUS UNSEREN TAGEN / VON CORNELIUS BRUCK 


„Das Leben geliebt, gelebt und be- 
schrieben” — könnte als Motto über 
den letzten zwanzig Jahren des 42jäh- 


Romanschriftstellers Cornelius 


Bruck stehen.. An der Elbchaussee in 
Hamburg, mit dem Blick auf die Elbe, 
das Tor der Welt, ist der Autor unseres 
neuen Romans aufgewachsen. Über ein 
Jahrzehnt arbeitete der junge Bruck 
in seiner Vaterstadt als Journalist, von 
Hamburg aus zog er als Soldat ins Feld, 
in Hamburg erlebte er die turbulente 


Zeit der Nachkriegsverworrenheit und 
den Wiederaufstieg. In seinen Romanen 
packt er furchtlos die Probleme unserer 
Zeit an. Seine konsequente Haltung und 


die erregende, 
Leichtigkeit 


zwischen eleganter 
und dramatischer Wucht 


pendelnde Art seines Schreibens haben 
in den vergangenen Jahren Millionen 
angesprochen. Sein never Roman, mit 
dessen Abdruck wir heute beginnen, 
greift ein Eheproblem in einer Hand- 
lung voll mitreijender Spannung auf. 





is der Wagen den breiten Kies- 

weg zur „Villa Ohrl“ hinauf- 

fährt, schrickt Andreas Herwarth 

zusammen. Die hohen Fenster 

des Hauses glimmen und glühen. Un- 

willkürlich greift er nach dem Arm des 
Chauffeurs. 

Die Geste überrumpelt den Fahrer, 

der Wagen macht einen kurzen Satz. 


Herwarth fühlt den halb überraschten, 
halb vorwurfsvollen Blick des Mannes. 


„Wirklich, Thomsen ...“, murmelt er. 
. wirklih . . sieht es nicht aus, als 
stünde das Haus in Flammen?“ 


Es ist nur der Widerschein der Sonne, 
die mit fahlem Rot tief im Westen steht, 
zwischen rasch treibendem Gewölk, das 





der Wind über den Himmel scheucht. 
Der Morgen dieses späten Augusttages 
ist schwül gewesen, gegen Mittag hat 
sich ein heftiges Gewitter entladen, seit- 
dem weht ein scharfer, kühler West- 
wind. Die Eichen und Buchen des Parks 
schütteln sich unter seinen heftigen 
Stößen, halbwelke Blätter wirbeln über 
die Auffahrt. 


Der Fahrer nickt stumm. ‚Ein bißchen 
nervös, der Herr Herwarth‘, denkt er. 
‚Der Mann sollte sich mehr schonen! 
Eine solche Schinderei hält das stärkste 
Pferd nicht durch. Vor drei Tagen Paris, 
gestern Frankfurt, und morgen ...? 


Der Wagen hält vor der breiten 
Treppe des Portals. Ein Wolkenschatten 
deckt ganz plötzlich den Hügel, auf dem 
das weiße, pompöse Haus steht. Das 
Licht erlischt. Stumpf und grau liegt die 
Fassade. - 

Ehe Thomsen um den Wagen herum 
ist und den Schlag aufreißen kann, steht 
Herwarth draußen. Er. wirft einen kur- 
zen Blick auf die Uhr an seinem Hand- 
gelenk. „Für heute ist Feierabend, 
Thomsen. Sie haben sich eine ruhige 
Nacht verdient.“ Er reicht dem andern 
kurz die Hand, der Fahrer zieht die 
Mütze. „Gute Nact, Herr Herwarth!“ 


Andreas Herwarth lacht trocken. „Ein 
quter Wunsch, der sich leider nicht er- 
füllen wird. Wenn man das Haus voller 
-Gäste hat ...“ 


Er steht noch eine Weile gedanken- 
verloren am Fuß der Treppe. Das Bild 
der glutroten Fenster läßt ihn nicht so 


..schnell los. Ein Gaukelspiel der aufge- 





störten Nerven — gewiß! Doch ihm ist 
nur allzu klar, daß sich hinter dieser 
Sekunde des panischen Schrecks etwas 
anderes verbirgt: Unsicherheit, Zweifel 
und Angst vor dem Unberechenbaren 
die ihn in jedem Jahr befallen, wenn 
der 3. September heranrückt. Bisweilen 
hat er dann das Gefühl, der Boden 
unter seinen Füßen schwanke wie von 
den Wellen eines fernen Erdbebens. 


Der 3. September ... 


Andreas Herwarth fühlt sich beobach- 
tet. In der offenen Haustür steht deı 
Hausdiener, um Mantel, Hut und Akten 
tasche entgegenzunehmen. Herwarth 
duckt sich unmerklich unter dem stum- 
men, fragenden Blick des Mannes. Dann 
geht er rasch die Treppe hinauf. 


In der Halle ist es warm und hell. De: 
kristallene Lüster brennt. In dem aus 
Backsteinen gemauerten offenen Kamin 
knistern und knacken die Buchenscheite 
Trotzdem fröstelt Herwarth. Er ist ziı 
Hause — doch die Ruhe, die dieser Ge- 
danke sonst in ihm auslöst, will sich 
heute nicht einstellen. 


Ringsum herrscht lautlose Geschäftig 
keit. Von der Mamsell dirigiert richte: 
Lohndiener und Hausmädchen ein kaltes 
Büffet an der Längswand der Halle 
ganze Gebirge erlesener Sachen, Reh- 
rücken und Gänseleberpastete, Lachs, 
Braten und Käse, Artischocken und Oli- 
ven, ÜOlsardinen und Heringsfilets 
Mayonnaise und Salate. In den Räumen 
nebenan werden Tische und Stühle ge- 
rückt. Die Tür zur Anrichte steht offen, 
Geschirr klappert. 
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Herwarth geht zum Kamin und hält 
beide Handflächen vor die lodernden 
Flammen. Die Wärme kriecht durch die 
\rme, über die Schultern, über den 
Rücken. Aber das Spiel des Feuers, das 
sonst von einer einschläfernden Wir- 
kung ist, beunruhigt ihn in diesem 
Augenblick auf unerklärliche Weise. 


Weiß der Teufel, ich bin nicht auf 
r Höhe‘, denkt der Mann. ‚Und das 
saerechnet heute, wo alles darauf an- 
commt, wach wie ein Luchs zu sein. Da 
h ih nun umher und vertue meine 
t und schlage mich mit dummen Ge- 
ıken herum. Und bedauere mich wohl 
ar selber ...' 

r sieht wieder auf die Uhr. Dieser 
Iauernde Blick auf den vorrückenden 

ser kommt nicht aus nervöser Un- 
ist; er gibt seinem Dasein vielmehr 
den Rhythmus — einen Rhythmus, der 
von der Sekunde ausgeht, der die Minu- 
t packt und hält, der ihnen befiehlt 
nd sich gleichzeitig von ihnen befehlen 
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geht quer durch die Halle zur 
ppe, die in die oberen Stockwerke 
ufführt. Neugierige Blicke kreuzen 
h über dem schweigsamen Mann mit 
verkniffenen Gesicht. 


Meine Frau ist sicher oben, Lucie?” 

er die Mamsell im Vorbeigehen. 

Lucie, groß, hager, mit scharfen Ge- 
sichtszügen, sieht eher nach einer Gou- 
vernante als nach einer Mamsell aus. 
„Die gnädige Frau ist noch in der 
Küche“, antwortet sie und betont dabei 
nachdrücklich das Wörtchen ‚noch‘. 

„Noch in der Küche?” Sekundenlang 
erscheint eine steile Falte zwischen den 
Augenbrauen des Mannes. Dann sagt 
er knapp: „Ich lasse sie bitten, gleich 
nach oben zu kommen.“ 

Alle Zimmer des ersten Stockwerks 
gehen von einer Art Galerie ab, die sich 
auf drei Seiten zur Halle öffnet. Links 
liegen die Räume Andreas Herwarths, 
rechts die seiner Frau, an der Frontseite 
das große gemeinsame Wohn- und Früh- 
stückszimmer der Familie. 


Herwarths Schlafzimmer ist nur mit 
wenigen, schweren lMahagonimöbeln 
ausgestattet. Es liegt alles griffbereit: 
der Smoking, das weiße Seidenhemd, 
schwarze Socken, Binder, Lackschuhe. 


Er zieht sich noch nicht um. Er wartet. 
Ungeduldig geht er auf und ab. Der 
Spiegel des massigen Kleiderschranks 
wirft sein Bild zurück. Er bleibt stehen 
und mustert sich wie ein fremdes We- 
sen. Mit leiser Eitelkeit, die er selber 
allerdings immer bestreiten würde, stellt 
er fest, daß er durchaus Figur macht: 
groß, schlank, preitschulterig. Ein klei- 
ner Anflug von Bauch ist da; man müßte 
eben wieder mehr Sport treiben, Tennis, 
Schwimmen, Laufen, die Zeit dazu muß 
man sich einfach nehmen. 


Weniger zufrieden ist er mit seinem 

Gesicht, Die Augen blicken ein bißchen 
trübe und sind umschattet, um die 
Mundwinkel stehen zwei scharfe Ker- 
ben, und selbst das winzige Grübchen, 
das die Härte des energischen Kinns 
mildert, wirkt jetzt leicht schattenhaft. 
Doch auch die Abspannung kann nicht 
die männliche Prägung dieser Züge be- 
einträchtigen. Das dichte, früher dunkle 
Haar ist wieder eine Spur grauer gewor- 
den. ‚Wenn das so weiter geht, bin ich 
In einem Jahr 'schlohweiß‘, denkt er. 
Herwarths Alter ist schwer zu schätzen; 
er könnte ebensogut Anfang dreißig wie 
Ende vierzig sein. Tatsächlich liegt es 
genau dazwischen. 
„Ein Geräusch hinter seinem Rücken 
läßt ihn herumfahren. Frau Herwarth 
steht schon im Zimmer; unhörbar ist sie 
hereingekommen. 


Es ist ihm unangenehm, von ihr bei 


seiner eingehenden Selbstprüfung über- 
'äscht worden zu sein. Kein Mann von 
der Art eines Andreas Herwarth läßt 
sich gern bei Eitelkeiten ertappen. Ein 
verlesenes, beinahe jungenhaftes 
Lächein zieht über sein Gesicht. 

Sie lächelt zurück, ein wenig scheu 
und fr ıgend. 

„Guten Abend, Elise!“ Er geht zu ihr 
und berührt ihre Stirn mit den Lippen; 


es Ist eine allzu flüchtige, gewohnheits- 
mäßige Geste. Dann, nach einem Blick 
auf die Armbanduhr, sagt er: „Darf ich 
dich darauf aufmerksam machen, daß in 
einer knappen Stunde die ersten Gäste 
kommen.“ 

‚Sie nickt. „Ih hab mir alles genau 
eingeteilt, Andreas. Wenn ich nachher 
noch eine halbe Stunde Zeit für mich 
habe, genügt das.“ 

Er mustert sie unter halb herabgelas- 
senen Lidern. Sie trägt ein einfaches, 








Seit alten Zeiten ist es Brauch ‚ein Versprechen 
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schon reichlich verwaschenes Hauskleid. 
In der Hüfttasche steckt ein Staubtuch. 
Sie hat es immer bei sich — bereit, mit 
einer hastigen Bewegung auch das win- 
zigste Staubkorn von einem Möbelstück 
zu wischen. 


Wieder erscheint die steile Falte auf 
seiner Stirn. „Zehn Stunden in der Küche 
und eine halbe im Ankleidezimmer — 
andere Frauen halten es umgekehrt.“ Es 
klingt weder spöttisch noch vorwurfs- 
voll, eher ein bißchen resigniert. 


„Es ist noch so viel in der Küche zu 
tun“, entschuldigt sie sich. 


Elise Herwarth ist Mitte dreißig. Ihre 
zierliche Figur und die mädchenhaften 
Züge lassen sie bedeutend jünger er- 
scheinen. Eine unbestimmte Melancholie 
überschattet das Antlitz unter dem 
straff zurückgekämmten blonden Haar, 
das zu einem schlichten Knoten ge- 
schürzt ist 

„Ich hatte dich gebeten, zum Friseur 
zu gehen, Elise“, sagt er mit unbeweg- 
ter Miene. 


„Die Zeit reichte nicht”, sagte sie. 

„Du hättest die Friseuse herkommen 
lassen können.“ Nun ist doch leise Un- 
geduld in seiner Stimme. 

Sie steht vor ihm wie ein gescholtenes 
Schulmädchen, mit gesenktem Kopf und 
hängenden Schultern, und schluckt 
einigemal schwer. 

Da legt er rasch den Arm um ihre 
scdhmächtigen Schultern. „Ich mein es 
doch nur gut mit dir, Elise“, sagt er be- 
tont herzlich. „Millionen Frauen wären 
glücklich, wenn sie solche Mittel und 
Möglichkeiten hätten, etwas aus sich zu 
machen.“ 

„Gefall ich dir denn nicht mehr, An- 
dreas?“ fragt sie zaghaft. 

Er lächelt. „Mir schon. Aber ich 
möchte, daß du auch den andern ge- 
fällst.“ 

„In meinem Alter ...” 

„Gerade in deinem Alter kommt es 
auf ein wenig ...“, er zögert einen Mo- 
ment, ehe er fortfährt: „... na ja, auf 
ein wenig Aufmachung an. Du weißt, 
wie kritisch die Leute in unseren Krei- 


sen sind. Und eine Frau ist und bleibt 
nun einmal die Visitenkarte des Man- 
nes. Gerade heute liegt mir besonders 
daran, daß du dich ein bißchen in Er- 
scheinung setzt. Darf ich wissen, welches 
Kleid du ...” 

Das Telefon auf dem Nachttisch mel- 
det sich mit leisem Summen. Andreas 
Herwarth runzelt unwillig die Stirn. 
Dann nimmt er den Hörer ab. 

„Bitte ... ja, hier Herwarth selber ... 
ja, ja, was gibt's denn, Porges ...? Ich 
hatte doch gebeten, mich nur in wirklich 
dringenden Fällen anzurufen ... Was 
sagen Sie da ....? Es brennt Licht in der 
...“ Er verschlukt das Wort, lauscht 
mit angehaltenem Atem. Eine Zeitlang 
ist nichts zu hören als das schabende 
Geräusc der fernen Stimme in der Hör- 
muschel. Herwarths Gesicht ist grau ge- 
worden. Endlich ruft er: „Sie müssen 
sich irren, Porges! Das ist doch ganz un- 
möglich! Es gibt doch nur einen einzigen 
Schlüssel und den ...“ Er bricht ab und 
streift Elise mit einem raschen Seiten- 
blick. „Ist gut, Porges!“ Er schlägt einen 
gelassenen Ton an. „Ich komme sofort 
ins Werk nein, unternehmen Sie 
einstweilen nichts!“ Er wirft den Hörer 
auf die Gabel, reißt ihn aber gleich 
wieder ans Ohr und wählt. „Tut mir leid, 
Thomsen! Ich brauche Sie heute abend 
doch noch einmal! Fahren Sie sofort vor! 
In fünf Minuten? Ja, ist gut!” 

Er beginnt, mit kurzen, nervösen 
Schritten im Zimmer hin- und herzuge- 
hen. Schweißperlen stehen auf seiner 
Stirn, und wie er sie nun mit dem 
Handrücken fortwischt, bemerkt Elise, 
daß seine Finger zittern. 

Beklommenes Schweigen. 

Elise sieht ihren Mann in dumpfer 
Angst an. Aber er scheint sie völlig 
vergessen zu haben. 

Endlich erträgt sie die Stille nicht 
länger. „Was ist denn, Andreas?“ flü- 
stert sie. 

Er bleibt stehen, starrt sie abwesend 
an, dann erst scheint ihre Frage sein 
Grübeln zu durchdringen. „Ich muß noch 
mal ins Werk, Elise”, antwortet er müh- 
sam beherrscht. 

„Etwas Unangenehmes?“ Ein Würgen 
ist in ihrer Kehle. 

Er schüttelt den Kopf. 

„Aber unsere Gäste, Andreas!“ 


„Wenn ich bis acht nicht zurück bin, 
mußt du dich erst mal allein mit ihnen 
beschäftigen. Sag ihnen ach, sag 
irgend etwas! Du wirst schon eine Aus- 
rede finden!“ 


„Aber ich kann doc nicht ... es kom- 
men doc so viele Leute ... und manche 
kenne ich noch gar nicht ...“ 


„Sei bitte um Himmels willen nicht so 
schwerfällig. Schließlih bist du die 
Hausherrin und Gastgeberin und weißt, 
wie man sich in solchen Fällen verhält.“ 

„Aber ..i.” 


Unversehens verliert Andreas die Ner- 
ven. „Jetzt komm mir doch nicht immer 
mit deinem Aber! Nimm mir wenigstens 
diese Sorge ab! Du weißt, worauf es an 
diesem Abend ankommt. Wir haben oft 
genug darüber gesprochen.” 


Natürlich haben sie das und Elise hat 
jedesmal aufmerksam zugehört. Er hat 
ihr ausführlich erklärt, daß es ihm darum 
ginge, verschiedene Leute, die sonst 
schwer zusammenzubringen wären, in 
einem gesellschaftlichen Rahmen zusam- 
menzuführen. Der wirtschaftliche Nut- 
zen für das Werk sei gar nicht abzu- 
sehen. Und dann hatte er mit Zahlen 
und Begriffen, mit technischen und wirt- 
schaftlichen Ausdrücken aufgewartet, 
daß ihr schwindlig wurde. Aber so sehr 
sie sich auch bemühte, die Zusammen- 
hänge zu erfassen — im Grunde waren 
diese Dinge für sie böhmische Dörfer 
geblieben. Wozu hätte sie sich auch da- 
mit beschäftigen sollen! Ihre Aufgabe in 
diesem Hause liegt schließlih in an- 
derem! 

Ehe sie mit neuen Einwendungen 
kommen. kann, setzt er hinzu: „Vor 
allem geht es mir um diesen Numad 
Hasim. Ich hab dir gesagt, daß ich große 
Dinge mit ihm vorhabe. Nimm dich sei- 
ner besonders an und ..." 


„Aber ich spreche doch gar kein Ara- 
bisch”, sagt sie hilflos. 


„Der Bursche spricht ausgezeichnet 
englisch.“ 
„Aber... mein Gott...” 


Er verliert wieder die Geduld. „Du 
kannst, wenn.du nur willst! Schließlich 
hast du jahrelang deine englischen Kon- 
versationsstunden gehabt. Am besten 
trinkst du vorher zwei, drei Gläser Sekt, 
damit du deine Hemmungen verlierst.“ 





Die neue Pflege 
unter dem Arm 


so einfach und so angenehm 


Mit dem feinen, duftenden Bac-Stift bannt und ver- 


hütet man alles Unfrische. Ein sauberer, belebender 


Duft macht Sie noch anziehender! 


Bac-Stift - so angenehm in der Handtasche und zu 
Hause - tilgt und verhütet die eigentliche Ursache 
jedes störenden Geruchs. Ein zarter Strich unter dem 


Arm, und man fühlt sich sauber und sicher, 


sofort und für lange Zeit.... und sei es noch so heiß! 


_ BacSstilt 


Bac-stift DM 2,25 
Bac-Stift forte DM 2,40 


in der reirenden Hülse für die Handtasche. 






... nur ei Strich 


körperfrisch 
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dämpft seine Stimme: „Sieh zu, daß 
Sumad Hasim keine allzu enge Berüh- 
‚na mit Brandeisen bekommt. Ich muß 
ei sein, wenn die beiden miteinan- 
ler sprechen. Sonst einigen die beiden 
über meinen Kopf und die Sache 
t der Lizenz geht schief. Diese Bur- 
en sind mit allen Wassern ge- 
vaschen.” 
Ist es denn wirklich so wichtig, daß 
och ins Werk ...” 
winkt brüsk ab und wechselt das 
na. „Und daß die Kinder rechtzeitig 
sind! Paß auf, daß Gerd nichts von 
scharfen Getränken nimmt und daß 
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r dem Hause ertönt ein Signalhorn. 
eas Herwarth steht schon an der 
Du wirst es schon schaffen, Elise!” 

flüichtiges Nicken, dann ist er fort. 
» Herwarth zieht den Kopf zwi- 
die Schultern, quälendes Unbeha- 
itzt ihr im Nacken. Sie streicht sich 
erwachend über die Stirn und blickt 
scheu um. Die Ecken und Winkel 
3 | immers liegen im Dunkel. Es ist 

5 ınwirklich und unheimlich. 

« ; müsse sie sich überzeugen, daß 
. E- tzten zehn Minuten Wirklichkeit 


bee nm 











. > ind, geht sie rasch zum Fenster. Eben 
y & \ndreas’aus dem Haus und steigt 
“ 3 Wagen. Das Gefährt schießt da- 
e Frau stützt sich schwer auf die 
Re Fensterbank. Es hat zu regnen begon- 
u ; n. Feuchter Dunst lagert über dem 
.. R der als sanfter Hang nach Süd- 
ä vesten abfällt. Einige Tannen wiegen 
en = sich unter den kurzen Stößen des Win- 
.* sieht aus, als tanzten Gespen- 
i ster einen makabren Reigen. Und die 
4 : nden Zweige einer Trauerweide 
” 2 ] ı wie bleiche Fahnen. 
3 D Lichtermeer des Ruhrgebiets im 
a- 2 Süden ist verhangen. Nur unten in der 
Ebene, von einem Wäldchen halb ver- 
et 2 deckt, schimmert die Leuchtschrift der 
= Herwarth-Werke durch den Dunst- 
= schleier. Sie liegen gut einen Kilometer 
Ju E om Haus entfernt — ein mächtiger 
a = Komplex von Werkhallen und Schloten, 
Nn- = Türmen, Rampen und Rangierhöfen. In 
en = der Dämmerung schmilzt alles zu einer 
kt, E ı Masse zusammen. Ist es nicht 
E Buckel eines Tieres, das zum 
ansetzt? Hastig tritt die Frau 
u Fenster zurück. 
sie gleich darauf zum zweiten 
hinaufsteigt, wird sie rasch ruhi- 
r qualvolle Bann der letzten Mi- 
ıuten weicht. Sie hört die undeutlichen 
Stimmen ihrer Kinder, Streiten und 
% Lachen. Aber schon die verworrenen 
72 Laute haben etwas Tröstliches für sie. 
= Wie oft ist sie in den letzten Jahren 
= hinaufgeflüchtet, wenn die Größe und 
== Stille des Hauses unten sie bedrängte. 
=Z Hier oben hat sie sich heimisch gefühlt, 
= hier ist noch ein Stück ihres alückliche- 
2 ren Daseins lebendig, eine Zuflucht aus 
5 einer Umwelt, die ihr fremd geblieben 
2 ist 
K Sie steht auf dem Flur, von dem die 
5 drei Zimmer abgehen. Vorsichtig drückt 
ze sie die erste Tür auf. 
? Thomas, der Zehnjährige, sitzt auf 
== dem Fußboden und kehrt ihr den Rük- 
= ken zu. Rings um sich hat er die Teile 
eines elektrischen Spielkastens ver- 
streut, den er kürzlich geschenkt bekom- 
men hat. Er ist so in seine Bastelei ver- 
tieft, daß er die Mutter gar nicht wahr- 
nimmt. Elise betrachtet eine Weile den 
geneigten Rücken; sie hört den Jungen 
einmal aus tiefem Herzen ‚So’n Dreck” 
sagen, lächelt versonnen und zieht die 
Tür le wieder zu. 
Sie reht weiter. Der Läufer dämpft 
; ihre Schritte. 
| F ‚Die Zimmer von Gerd, dem Achtzehn- 
jährige n, und der sechzehnjährigen Sa- 
»ine liegen einander: schräg gegenüber. 
Die Türen stehen halb offen, ein Was- 
\ serhahn rauscht, dazwischen Prusten und 
; Gurgeln 
Elise verharrt einen Augenblick. 
Gerds in wenig bramarbasierende 
timı erschallt: „Mensch, Bienchen, 
“gentlich müßt ich ja noch in dieWanne. 
Der Dıeck ist mir vorhin bis an den 
Stehkragen gespritzt. Ich kann dir aber 
tuch flüstern: mit hundert Sachen die 
Helmholtzer Straße runter. Gila klebte 
) der Rock unter der Nase. Hat aber selber 
7 schuld' Tausendmal hab ich ihr gesagt, 
sie soll Hosen anziehn, wenn sie bei mir 
'ufn Bock klettert. Na, die hing wie'n 
Klamn eraffe auf meinem Rücken.“ Wie- 
“er Prusten, dann eine ganze Arie un- 


'rtikulierter Töne. 

Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau 
= rtieft sich. So ist Gerd, unbekümmert, 
In bißchen großsprecherisch und leicht 
Zu durchschauen. 
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ist gerade im Hochsommer eine intensive Trilysin-Behandlung der 
Haare und des Haarbodens besonders wichtig? 

Weil die hochsommerliche Hitze nicht nur zu vermehrter Abson- 
derungstätigkeit des Haarbodens (Schweiß, Hautfette, Hautabschup- 
pung!) und übermäßiger Ansammlung der Absonderungsprodukte 
auf Haarboden und Haaren führt, sondern gleichzeitig eine rasche 
Zersetzung der Hautabscheidungen und damit die Entstehung un- 
angenehmer Gerüche und hautreizender Stoffe fördert. 

Trilysin reinigt Haare und Haarboden in vollkommener Weise, es 
verhindert zuverlässig Zersetzungsvorgänge und deren Folgen und 
erzeugt überdies ein Gefühl köstlicher Erfrischung. 

Trilysin-Rezept für heiße Tage: Kopfhaut und Haare kräftig mit 
Trilysin befeuchten und mit den Fingerspitzen gut durchmassieren. 
Hierauf mit dem Handtuch unter kräftigem Reiben trocknen und käm- 
men. Das ergibt ein Gefühl vollkommener Sauberkeit und wunder- 
barer Frische. 


TRILYSIN 


DAS WISSENSCHAFTLICHE HAARTONIKUM 


Die Schuppen verschwinden — 
Das Kopfhautjucken läßt nach — 
Der Haaraustall hört auf — 


Der Haarboden gesundet. 








„Liebst du Gila eigentlich?“ ruft Sa- 
bine nun hinüber. 

„Pöh!“ macht er. „Wenn ich alle lieben 
würde, die ich mal auf'm Motorrad mit- 
nehme.” 

Elise Herwarth hat ein schlechtes Ge- 
wissen, daß sie hier steht und lauscht. 
Doch in den frischen Stimmen, in der 
offenen Sprache, in der unbekümmerten 
Art ihrer Kinder liegt soviel tröstliche 
Wärme, daß sie sich noch nicht gleich 
davon trennen mag. 

Wieder läßt Gerd sich vernehmen. 
„Nee, wenn ich mich verlieben soll, muß 
schon was Besseres kommen, Bienchen. 
So eine wie heute beim alten Herrn im 
Büro war.” . 

„Woher weißt du das?” 

„Na, ich war doch bei ihm. Tank leer 
— Portemonnaie leer. Da hab ich ihn 
um drei Mark anpumpen müssen. Na- 
türlich hat er mich erst warten lassen, 
daß mir der Stehkragen platzte. Eine ge- 
schlagene dreiviertel Stunde. Ich hab 
mich mit der dürren Vorzimmer-Zicke, 
der Langbehn, herumöden dürfen. Du, 
meine Kumpels würden sich vor Neid 
sonstwohin beißen, wenn ich so was mal 
hinten auf'm Bock hätte.” 

„Wen — die Langbehn?” 

„Wohl dußlich! Natürlich die andere, 
die beim alten Herrn war. Wenn die 
heut abend kommt, lade ich sie glatt 
mal zu ner Spritztour ein!“ 

„Wie gut bloß, daß sie nicht kommt!“ 

„Natürlih kommt die! Als der alte 
Herr sie schließlich rausbrachte und sie 
ihm’s Patschhändchen gab, n.einte er: 
‚Also dann bis heute abend in der 
Villa..." Und sie sagte — „Du, eine 
Stimme hat die, wie'’n heiseres Cello! 
Und Augen — wie die ... na, wie hieß 
sie noch, dies arabische Superweib, das 
in dem tollen Film mitgespielt hat ... 
du weißt schon, wen ich mein ...” 

„Die Kerima?" 

„Genau!"” 

Schweigen.Elise hört ihr Herz klopfen. 
Sie macht eine halbe Wendung, als 
wolle sie davonlaufen, dann verharrt sie 
wieder wie angewurzelt. 

Gerd stößt einen Fluch aus. „Da fehlt 
mal wieder 'n Knopf an meinem Gala- 
hemd. Kannst du nicht mal rasch rüber- 
kommen und ihn anpappen?" 

„Ich hab noch nichts an, nachher ...“ 
Und nach kurzem Zaudern: „Du, Gerd 
... glaubst du, daß dieses arabische Su- 
perweib ... ich meine ... wie kommt 
die zum alten Herrn ...?“ 

Gerd lacht fröhlich: „Weiß ich's! Wenn 
du das meinst, was ich auch meine —- 
wär's zu verwundern? Die alte Dame in 
allenEhren — aber findest du nicht auch, 
daß sie reichlich spießig ist?“ 

„Du sollst nicht so von Mutti reden!“ 
Es ist ein heller Fanfarenstoß der Empö- 
rung. 

„Mein Gott, stell’ dich bloß nicht so 
an, Bienchen! Gerade du als angehende 
Salonlöwin müßtest das doch längst 
spitz gekriegt haben. Wenn du...“ 

„Hör auf!” 

„Ich sag ja gar nichts gegen sie. Aber 
ich finde es einfach blöde, daß sie über- 
haupt nichts aus sich macht und immer 
nur das Mauerblümchen spielen will? 
Paß bloß auf, wie das heute abend wie- 
der ist: Da hockt sie still und stumm in 
irgendeiner Ecke — wie bestellt und 
nicht abgeholt. Und wenn einer mit ihr 
spricht oder sie zum Tanzen holt, dann 
wird sie rot wie'n Backfisch. Nee, unter 
Frau Herwarth müßte man sich eigent- 
lich was anderes vorstellen.“ 




















„Du bist gemein!“ 
„Wieso?“ gibt der Junge naiv zurück. 


„Sie tut mir doch bloß leid. Und ein 
bißchen ärgert es mich, wenn sie sich 4 
von jeder dummen Pute ausstechen lädt "% 


—- nur weil die Rouge auflegt und n 
bißchen quasseln kann. Mitunter häb 
ich das Gefühl, die alte Dame säße am 
liebsten heute noch in der Bude und 
strickte wollene Socken für uns. Und 
im Grunde paßte sie da auch viel bes- 
ser hin.” 

„Nun ist aber Schluß!“ ruft das Mäd- 
chen bitterböse. 

Gerd wechselt das Thema. „Hast du % 
wenigstens schon dein Hemd an, damit 
ich wegen des Knopfes rüberkommen 
kann?" 

„Deinen Knopf kannst du dir allein 
annähen!“ Sabines Tür fällt mit einem 
Knall ins Schloß. 

„Denn nicht, liebe Tante!“ trompetet 
der Junge. „Dann muß eben die alte 
Dame dran glauben.“ 

Elise macht auf dem Absatz kehrt. "3 
Um’s Himmels willen— man darf sie hier % 
nicht entdecken. Wie stünde sie als 
heimliche Lauscherin vor ihren Kindern 
da? 

Sie hastet die Treppe hinunter. Doch 
unten auf dem Umgang überwältigt sie 
ein Schwächegefühl und sie muß sich 
an der Brüstung festhalten. Verloren 
starrt sie in die Halle hinunter. 

Sie sieht die Diener hantieren und ihr 
lautloses Hin und Her wirkt auf sie 
gespenstisch. Der Lüster strahlt, doc 
sein Licht ist von schmerzhafter Kälte 5 
Auf dem Büfett blitzt und blinkt es © 
von Silber, Porzellan, Kristall, aber das ® 
Funkeln sticht in die Augen. Und selbst 
das tiefe, satte Rot des Teppichs peinigt 
sie in diesem Augenblick. : 

Draußen poltert der Wind, der Regen | 
ist wie ferner Trommelwirbel, und | 
irgendwo hinter den Türen scheppert 
eine lockere Scheibe. 

Es kommt ihr vor, als sei sie allein 
auf der Welt. Das Gefühl der Einsam- & 
keit, das sie in den letzten Jahren dann 
und wann überfallen hat — in diesem | 
Augenblick hat sie keine Kraft mehr, 9 
sich ihm entgegenzustemmen. 

Sie hat Trost bei ihren Kindern 4°- # 
sucht — aber ihr ältester Sohn hat ihr & 
ins Gesicht geschlagen. Ja, jetzt rst 
fühlt sie, daß jedes seiner Worte wie |} 























„He — warum machen Sie denn nicht auf? Sie sind doch zu Hause!“ 








eine körperlihe Züchtigung gewesen 
ist. Die Wangen brennen. 

Was Andreas in behutsame Fragen 

ınd vorsichtige Mahnungen kleidete, 
ıt Gerd in die erbarmungslose Sprache 
jier Jugend übersetzt. Die bittere 

"ahrheit bleibt in beiden Fällen: man 

;chämt sich ihrer! 

Eine rührselige Geschichte fällt ihr 
Sie hat sie vor langer Zeit einmal 
einem christlichen Sonntagsblatt 

lesen. Da war von einem armen Jun- 

‚ın die Rede, der das Gymnasium nur 

suchen konnte, weil die Mutter 

schen ging. Eines Tages, als dieser 
nge mit Schulkameraden durch die 
tadt schlenderte, begegnete ihm die 
mlich gekleidete Mutter auf der ande- 

Straßenseite. Er war peinlich be- 
hrt, faßte sich aber schnell und grüßte 
rablassend hinüber. „Wer war denn 

s?" wollten die Kameraden wissen. 
h, bloß unsere Waschfrau!“ antwor- 

e der Junge. 

Selbstverständlich hatte das Sonn- 

ısblatt einige erbauliche Bemerkun- 
an diesen Fall geknüpft und die 
der zur Liebe gegenüber den Eltern 

nahnt. Elise aber war der Fall so ab- 
rd und konstruiert erschienen, daß 
ihn mit einem nachsichtigen Lächeln 
retan hatte. 

Und nun ...? 

Schließlich rafft sie sich auf und geht 
müden Beinen zu ihren Zimmern 
i Räume gehören ihr, ein Schlafzim- 
ein kleines Ankleide-Kabinett und 
Wohnzimmer im Biedermeierstil; 

ndreas hat sie von einem Innenarchi- 

kten einrichten lassen. Sie hat sich in 
unpersönlichen Atmosphäre dieser 
inde niemals recht wohlgefühlt, und 
sie nun ihr Wohnzimmer betritt, 
ht es ihr wie eisiger Hauch entgegen. 

Sie setzt sich in einen der seiden- 

‚ogenen Sessel und stützt den Kopf 
die Hände. Sie spürt die rauhen 
enflächen und die von der Küchen- 

‚eit rissigen Fingerkuppen. ‚Hab ich 
ıt immer meine Pflicht getan?’ fragt 
sich verzweifelt. Diese verarbeite- 
Hände sind doch ein unwiderleg- 

cher Beweis. 

Allerdings, es gibt Frauen mit ande- 
Händen, langen, schmalen, ge- 
jten Händen mit spitzen, rotlackier- 
Nägeln, die ihr immer- wie die 
len eines Raubtieres vorgekommen 
Ob die Frau, die Andreas heute in 
nem Büro besuchte, solche Hände hat? 

Wer ist diese Frau überhaupt? An- 
is hat sie nicht erwähnt. Er hat 
ht gesagt, daß sie unter den Gästen 

ses Abends sein wird. Aber das 

wucht nichts zu bedeuten! Vielleicht 
hat er es ihr sagen wollen, und dann . . 

m der seltsame Anruf dazwischen, » 

a a cte Fake Are | jetzt leisten kann 
»r was hatte dieser Anruf überhaupt 
bedeuten? 

Sie hat ihren Mann selten so erregt 
en. So erregt und so verschlossen 

ugleich. Er pflegte sie sonst in alles 
zuweihen und keine Geheimnisse 
ihr zu haben. Ja, er verlangte so- 
daß sie an allen Dingen seines Le- 

und seines Berufes Anteil nahm. N N N 
nun plötzlich diese starre abwei- DT >, 
ıde Haltung gegenüber allen ihren 
gen. 
versucht verzweifelt, ihre Zwei- 
zu betäuben. Es gelingt ihr nicht. 
Frage weckt die andere. Wäre es 
t denkbar, daß das mysteriöse Te- 
;ngespräch doch in irgendeinem Zu- 
nenhang mit dieser Fremden, mit 
em — wie drückte Gerd sich doch 


„arabischen Superweib” steht? & 
nte es nicht abgekartetes Spiel sein, an Wer En 
lem Porges, der Nachtpförtner des . . . 
kes, eine bestellte Rolle spielt? für Ihn und Sie 


r Drang, Klarheit zu gewinnen, 4 eNeu HoOTMOonE 
übermächtig. Sie blickt nach dem - duch 

tenbeinernen Telefonapparat, der auf - n (äußerlihh HORMON - GRANDIOSA 

zierlichen Sekretär steht. Es be- e - jahrelang als radikales Schlank- 
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. nach den Mahlzeiten 
einen Teelöffel oder 2-3 
Tabletten ROHA-SALZ genommen: Dann 
brauchen Sie Sodbrennen u. nervöse Magen- 
beschwerden nicht mehr zu fürchten. Mit 
seinen 7 Wirkstoffen aus Mineralsalzen und 
Kräutern bindet ROHA-SALZ überschüssige 
Magensäure und besänftigt und kräftigt die 
gereizten Magennerven und Schleimhäute 
Magenpulver ROHA-SALZ ist wegen seiner 
sofort spürbaren vorbeugenden Wirkung 
seit Jahrzehnten geschätzt und anerkannt 
Warum sollte es nicht auch Ihnen wohl- 
tuende Erleichterung verschaffen? 
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Bericht eines FDJ-Funktionärs;s 


7. Fortsetzung 


m 11.Oktober 1949 wird die Deutsche 

Demokratische Republik gegründet. 

Es ist ein Tag der Freude und der 

tiefen, aufrichtigen Dankbarkeit. Ich 
sehe an diesem Tage viele Arbeiter, denen 
Tränen übers Gesicht laufen, als sie dem 
Tischlergesellen Wilhelm Pieck auf der Tri- 
büne im Lustgarten zuwinken. Dort steht er, 
einer von ihnen, ein Arbeiter aus ihren 
Reihen, der nun Staatspräsident geworden 
ist. 

Wilhelm Pieck ist 73 Jahre alt. Sein braun- 
gebranntes Gesicht unter den schlohweihen 
Haaren strahlt vor Freude über diesen Tag. 
Neben ihm Otto Grotewohl, der neve Mini- 
sterpräsident, das Kabinett und viele sowje- 
tische Offiziere. Der Lustgarten ist ein riesi- 
ges Heerlager. Von der Nationalgalerie 
bis zum Neptunsbrunnen, vom Zeughaus bis 
auf die Domtreppen stehen die Delega- 
tionen der Betriebe, die Marschblöcke, 
Kapellen, Betriebsgruppen, Organisationen 
und die, die gekommen sind, ohne zu 
müssen. 

Nach der großen Feier im Lustgarten zu 
Ehren der Gründung der Deutschen Demo- 
kratischen Republik werden wir Spitzen- 
tunktionäre der FDJ zum Alexanderplatz 
bestellt. Dort sei eine freie Diskussion im 
Gange. Boddin hat sie inszeniert. Wir sollen 
unter die Leute gehen und Fragen beant- 
worten. Der Alexanderplatz kommt mir vor 
wie ein Parlament. Ohne den ängstlichen 
Blick auf den Nachbar und den Hinter- 
mann wird leidenschaftlich diskutiert. Jeder 
sagt seine Meinung. Frauen sind darunter, 
die immer wieder wissen wollen: warum 
kommen unsere Kriegsgefangenen 
nicht nach Hause? Warum kriegen 
wir nicht mehr Fleisch” Warum 
gibt es keine Schuhe zu kaufen? 
Warum ...? 

Funkionäre der SED haben Grup- 
pen um sich gebildet und bemühen 
sich, für die Ziele der Partei und für 
die Politik der Sowjets Stimmung zu 
machen. Warum gibt es in der Ost- 
zone Verhaftungen, von denen die 
Angehörigen nicht benachrichtigt 
werden? Warum gibt es Konzen- 
trationslager? Warum .. .? 

Es sind viele Fragen, unendlich 
viele. Jeder darf sie aussprechen. 
Volkspolizisten schlendern zwischen 
den Gruppen herum und machen 
friedfertige Gesichter. Erst als die- 
jenigen, die am meisten gefragt 
haben, nach Hause gehen wollen, 
werden sie in den Nebenstraßen von 
Männern in schwarzen Lederolmän- 
teln aufgefordert, in bereitstehende 
Autos zu steigen. 

Das war der 11. Oktober 1949, der 
Gründungstag der Deutschen Demo- 
kratischen Republik. ) 


Ende November 1949 kommt Jo- 
chen Weigert aus Moskau zurück. 
Ich will ihm eine Freude machen und 
fahre mit meinem Fanfarenzug hin- 
aus nach Adlerhof. Wir haben gerade 
ein paar Takte geblasen, da stürzt 
Weigert mit zornrotem Kopf aus der 
Tür. Einige schrille Töne bleiben in 
der Luft hängen. Wir lassen unsere 
Fanfaren sinken und sehen Weigert 
überrascht an. 

Er nimmt mich auf die Seite. Wir 
gehen durch den Garten. Wie sieht 


Jochen bloß aus? Mit gequältem Blick und 
beinahe verzerrtem Gesicht sagt er: 


„Ich bitte dich inständigst, Karlheinz, hört 
auf mit der Tuterei. Ich kann das nicht mehr 
hören. Soll ich dir verraten, was ich erkannt 
habe? Soll ich es dir verraten, ja? Wir sind 
angeschissen, mein Junge. Es ist aus, ich 
weih es jetzt. Die da in Moskau — Karl- 
heinz, mit denen kannst du nicht reden. Die 
warten schon mit der Schlinge in der Hand 
auf uns. Und wir merken es nicht! Du lieber 
Gott, wir merken es nicht — — — !” 

Und was nun? Jochen Weigert ist der 
erste Landesvorsitzende der Berliner FD). 


Am 2. Januar 1950 ist Jochen Weigert tot. 
Auf der Fahrt nach Pätz, wo er ein Referat 
halten wollte, prallt er mit seinem Auto im 
Nebel auf einen parkenden Lastwagen. 
Weigerts Auto wird völlig zertrümmert. Im 
Krankenhaus in Königswusterhausen komm! 
er nicht mehr zu Bewußtsein. Die beiden 
russischen Gehirnspezialisten, die aus Kiew 
mit einem Flugzeug geholt werden, treffen 
zehn Minuten nach seinem Tode ein. Wil- 
helm Pieck ordnet ein Staatsbegräbnis an 


Zur gleichen Stunde, als Dr. Pallas, der 
Chefsprecher des Berliner Rundfunks, einen 
Nachruf auf Jochen Weigert über den Äther 
schickt, durchwühlen Beamte des Staats- 
sicherheitsdienstes seinen Schreibtisch. 

Der neue FDJ-Chef von Berlin ist Rober! 
Menzel, bisher Vorsitzender des FDJ-Landes- 
verbandes Sachsen-Anhalt. Menzel ha! 
zwölf Jahre lang, von 1933 bis 1945, im 
Zuchthaus Brandenburg zugebracht, ehe er 
1945 zur Bewährung eingezogen wurde und 
zu den Sowjets überlief. Menzel führte das 





„Das Friedensgerät - über!‘ ioutet das Kommando. 
Das ist dann zugleich die Erklärung für den Kurswechsel. 
Gewehre haben nur imperialistische Monopolkapitalisten - 
die Friedenskämpfer der FDJ tragen „‚Friedensgeräte‘‘. Natür- 
lich erfordert auch der Umgang mit „Friedensgeräten‘ eine 
Ausbildung, an der auch Mädchen teilnehmen müssen 
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ew = nehmen daran teil. So sieht der Lehrplan : Be 

fen BE aus: 

fil- N. 1. Ausbildung am Karabiner 98. 

an Br. 2. Ausbildung am Maschinengewehr. 

der = 3. Ausbildung im Partisanenkampf. 

En 4. Wie treibt man Sabotage im Hinterland? 

Kr ° 5. Wie inszeniert man Straßenkrawalle? 

1ts- = Leiter dieses Seminars ist der Ritterkreuz- 
== träger und frühere Oberleutnant Hans Gos- 

u = sens. Die Teilnehmer des Seminars sollen 

jes. FE später Lehrer an Agentenschulen werden. 
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im Ich habe es weit gebracht. Jetzt haben 

> er sie mich zum Leiter der Agentenschule in 

und Prieros ernannt. Prieros liegt sechs Kilo- 

das meter von Königswusterhausen entfernt. 


Als die 33 Jungen und 9 Mädchen des 
Lehrganges vom Lastwagen klettern, spüre 
ich au! einmal, es geht um die letzte Runde. 
Und die letzte Runde werde ich verlieren, 
durch k.o. oder nur nach Punkten — aber 
verlieren werde ich. 

Unter den neun Mädchen sind drei An- 
gehörige des Staatssicherheitsdienstes. Wer 
von den Männern einen Polizeiausweis in 
der Tcısche hat, weil ich nicht. 

Viel, die hier für drei Wochen einziehen, 
ahnen nicht, was ihnen bevorsteht. Ihr sollt 
einen Kulturlehrgang besuchen — hat man 
ihnen sesagt. Und sie haben es geglaubt. 
Wer Prieros verläßt, das ist unsere Auf- 
gabe hier, muß bereit sein, seine Eltern zu 
verraten, seine Frau im Stich zu lassen und 
die Verpflichtung für den Staatssicherheits- 
dienst zu unterschreiben. 


Die zuverlässigsten Schüler des Lehr- 
ganges werden dem Westbüro der FDJ 
Berlin in der Hosemannstraße zur Verfü- 
gung ssstellt, Das Westbüro ist die gleiche 
Institulion auf Landesebene wie die Ab- 
teilung Westdeutschland beim Zentralrat. Nervofität 
Die Aufgaben dieses Büros wurden vom iR ein echtes Leiden und 
Organ ;ationsleiter Hermann Axen eindeu- Die Zeitkrankheit! Was hilft: 
fig umrissen: Westberlin als Versuchsfeld Wilfenkhaftler willen: Dae Gehirn leitet Kreislauf 
für Unruhestiftung sondieren — Einschleusen und Organe. Ohne unfer Zutun fchicht eo die Befehle. 
Snliekreuse Genossen in Westberliner Ju- ne u eng and dann = 
gendorganisationen — Durchsetzung der « had m = 0 
kommunistischen Partei Westdeutschlands um Ledihin, Sem Diuemuibränf. Die Diermal- 
mit Ostinstrukteuren — Aufstellung von ei ee ee 
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Boddin, der Leiter des Westbüros, be- 
arbeitet eines Tages die Karteikarte des 
Genossen Willi Pape. Der achtzehnjährige 
Willi Pape, von Beruf Seemann, ist Funktio- 
när der FDJ in Hamburg. Nun sind aber von 
zwölf anderen FDJ-Funktionären Meldun- 
gen eingegangen, aus denen übereinstim- 
mend hervorgeht, daß WilliPape nicht mehr 
zuverlässig ist. 

„Er will also nich mehr — na scheen, 
denn wolln wir ooch nich mehr!” sagt 
Boddin, und legt die Karte Pape in einen 
Korb mit der Aufschrift „Nicht mehr ver- 
wendungsfähig”. Wir nennen ihn Liquido- 
tionskasten. Wenige Tage später erhält 
Sandowski folgende Order: Meldung beim 
Genossen Prinz in der Hamburger Leitung 
der KP. — Die Aussägen der zwölf Funktio- 
näre über Pape überprüfen. — Mit Pape 
Verbindung aufnehmen. — Pape seines 
Postens entheben. 

Am 21. Februar 1951, gegen 16 Uhr 45, 
wird die Leiche Willi Papes auf dem Bahn- 
geleise zwischen den Hamburger Bahn- 
höfen Dammtor und Hauptbahnhof ge- 
tunden. — Sandowski habe ich seither nie 
wieder gesehen. 


Im April 1950 ernennen sie mich zum Vor- 
sitzenden des Kreises Friedrichshain der 
FDJ. Ich habe wieder ein Büro, in der Ka- 
dinerstraße, schräg gegenüber von den 
Protzbauten in der Stalinallee. Ein alter 
Opel steht mir mit einem Fahrer zur Ver- 
fügung. Den Opel vertauschen sie bald mit 
einem neueren DKW, und auch ein anderer 
Fahrer, Genosse Jersch, meldet sich. Der 
alte, heiht es, sei zu leichtsinnig gefahren. 
Man hat wohl Angst um meine Sicherheit. 

Die FDJ ist inzwischen mit der SED richtig 
verheiratet. Wenn ich eine Sitzung einbe- 
rufe, erscheint prompt auch ein Vertreter 
der Partei, setzt sich zu uns an den Tisch 
und macht Notizen. Alle paar Tage tauchen 
sowjetische Offiziere auf, fragen nach Mit- 
gliederzahlen, wollen die Personalkartei 
sehen und machen finstere Gesichter. Und 
noch andere Gäste stehen häufig in meinem 
Zimmer: Beamte des Staatssicherheitsdien- 
stes. Sie sagen nie, was sie wollen. Sie tun 
so, als ob sie hier zu Hause seien, tragen 
ihre Pistolen unter der Achsel durch unser 
Büro spazieren und ziehen wieder ab. 


Am 7. Juni 1950 veranstalten wir, um die 
45000 Mark Schulden zu verringern, die 
mein Vorgänger hinterlassen hat, im Fried- 
richshagener Stadion ein großes Sommer- 
fest. 

Die prominenten Tanzkapellen der Ost- 
zone haben zugesagt. Ich bin extra nach 
Leipzig gefahren, um mit Kurt Henkels ab- 
zuschließen. Er. fordert 1500 Mark. Das 
Stadion ist bis auf die letzte Bank besetzt. 
Nach jedem Stück, das gespielt worden ist, 
kommen die Kapellmeister zu meinem Geld- 
verwalter und holen ihre Gage ab. Ich habe 
sie eine Verpflichtung unterschreiben lassen, 
keine Jazzmusik zu machen. Als Mecki 
Mischka mit seinen Rhythmikern den „Sky- 
liner” anstimmt, gerät das Stadion aus den 
Fugen. Alle verdrehen entzückt die Augen 
und johlen vor Vergnügen. 

„Mit der Sowjetunion für Frieden und 
Fortschritt, gegen die Kriegstreiber der 
USA” steht am Eingang auf einem Spruch- 
band. Ach, wie weit ist das weg! Ein paar 
Tausend pfeifen und trampeln vor Ausge- 
lassenheit, und sie erkennen, Amerika hat 
zumindest eins voraus: den Jazz. 

Da raunt mir mein 18jähriger Geldverwal- 
ter Werner Kraft ins Ohr: „Wir haben kein 
Geld mehr.” Er ist ein bißchen bla um 
die Nase. Was? Mindestens 7000 Menschen 
toben hier, alles ausverkauft — und kein 


Geld mehr? Ich packe ihn an seinem Hemd 
und schüttele ihn durch. 

„Mensch, ich bring’ dich um!” 

Kraft ist Urberliner. „Laß mein Hemd los, 
Kalle”, sagt er. „Erst geh mal hin zu den 
Brüdern und sag ihnen, mit Geld is nich 
mehr, und zwar deswegen, weil sie sich nich 
an die Vereinbarung gehalten haben.” 

Ich gehe zu Mecki Mischka ans Dirigen- 
tenpult. 

„Sky-liner ist amerikanisch”, 
„Sie kriegen kein Geld mehr.” 


„Junger Mann, können Sie lesen?” Er hält 
mir ein Notenblatt unter die Nase. „Wolken 
stürmer” steht darauf. Ich bin geschlagen 
Kurt Henkels erklärt, auch er werde jetz! 
heije Musik machen, das sei er seinem Ru! 
schuldig. „Passen Sie mal auf, wie das 
wirkt!" sagt er. 

Bis in die Morgenstunden hinein quet- 
schen wir meinen Geldverwalter aus. Mein 
Fahrer Jersch leitet das Verhör. 

„Ich habe das Geld nicht, ich weil; auch 
nicht, wo es sein könnte”, sagt der Geld- 
verwalter. Am nächsten Tag ist er ver- 
schwunden. 

Der Kriminalsekretär Paal hat den Auf- 
trag, die kriminelle Seite der Flucht zu 
untersuchen, Paal ist kein Angehöriger de; 
Staatssicherheitsdienstes, sondern der Krimi- 
nalpolizei. Er hat seinen Beruf erlernt. Seine 
Untersuchung ist in zwei Stunden abge 
schlossen. Im Panzerschrank unseres Büros 
den er mit einem Nachschlüssel öffnet, weil 
der Geldverwalter seinen eigenen mitge- 
nommen hat, findet er 2000 unverkaufie 
Karten. Er findet die Listen der an die Vor- 
verkaufsstellen ausgegebenen _ Eintritts- 
karten und zieht dort das Geld ein. Und 
er entdeckt schließlich, dab der Besitzer des 
Stadions von der bevorstehenden Enteig- 
nung Wind bekommen und ein paar tau- 
send Karten auf eigene Faust verkauft hat, 
für die gar keine Plätze vorhanden waren. 
Den Erlös hat er in seine Tasche gesteckt. 
Die Kasse meines geflüchteten Geldver- 
walters stimmt bis auf zwei Pfennige. 

„Die zahle ich selbst”, sagt Kriminc!- 
sekretär Paal. 

Warum ist mein Geldverwalter dann aber 
geflüchtet? 


sage ich 


* 


Jeden Tag werde ich verhört. Mein 
Schreibtisch trägt, wenn ich ins Büro komme, 
die Spuren sorgfältiger Inspektionen. Meine 
Mitarbeiter verstummen, wenn ich zu ihnen 
in die. Zimmer trete. Meine Telefongesprö- 
che werden abgehört. Keiner spricht es aus, 
aber ich spüre es: sie glauben, ich stecke 
mit meinem Geldverwalter unter einer 
Decke. 

Ich fahre zu Robert Menzel in die Landes- 
leitung. Er läht mich zwei Stunden lang 
warten. Die oberste Etage des Hauses in 
der Hosemannstraße ist neuerdings abge- 
riegelt und wird von zwei Posten bewacht. 
Hier arbeitet das Westbüro hinter ver- 
schlossenen Türen. 

Schließlich werde ich von Menzel doch 
gnädig empfangen. „Alles in Ordnung, 
Kalle”, posaunt er. „Die Berliner FDJ ist 
stolz auf dich. Ich werde dafür sorgen, dah; 
du mit deiner Frau zur Erholung nach Ahl- 
beck fährst. Nach Bulgarien kann ich dich 
ja nicht schicken, das weißt du, denn du 
warst bei der SS." 

Also auf nach Ahlbeck. Urlaub — wie 
komisch das klingt! Wir malen uns das zu 
Hause aus, Lilian und ich: gelber Sand, 
Strandkörbe, Himmel ohne Wolken, der am 
Horizont ins Wasser fällt. Keine Schulungen, 
keine Leute vom SSD, keine Kontrollen — 
wir werden zum erstenmal spüren, wie das 
















reinigt künstliche Gebisse ohne Bürste und ohne Mühe vollkommen selbst- 
tätig hygienisch einwandfrei und macht sie gleichzeitig keimfrei. — 
Millionenfach bewährt! Völlig unschädlich. 100-g-Packung 1,50 DM. 


Zum Festhalten des künstlichen Gebisses 


benutzen Hunderttausende die Kukident-Haft-Creme mit bestem Erfolg. 
Jede rührige Apotheke, Drogerie und Parfümerie kann die Kukident-Präpa- 
tate vorrätig halten oder schnell besorgen. Sollten Sie das echte Kukident 
in Ihrem Fachgeschäft nicht erhalten, so schreiben Sie uns bitte, damit wir 
Ihnen eine Bezugsquelle nachweisen können. Kukirol-Fabrik, Weinheim (1 7a) 
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fürs Haar...einfach wunderbar 

















Areislaufftörungen 
anormaler Blutdruck - Adernverkalkun 


und vorzeitiges Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie Müdigkeit, 
Benommenheit, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, Schwindel- und Angstgefühl, Ohrensausen, Atem- 
not, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit und allgemeine Verstimmung, 
dann Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, 
a5. das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Auf physiologischer Grundlage entwickelt und daher völlig unschädlich, enthält Hämoskleran eine 
bewährte Blutsalzkomposition, herzstärkende und blutdruckregulierende pflanzliche Stoffe sowie Rutin, 
das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur in Apotheken. 
Verlangen Sie interessante Druckschrift Präpane von 









Carl Bühler, Konstanz 
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ist, verheiratet zu sein. Ich habe den törich- 
ten Wunsch, daß mal jemand zu mir „Herr 
Schäffer" sagt und nicht „Genosse”, 

In Ahlbeck. muß ich mich auf dem Büro 
des Staatssicherheitsdienstes melden. „Wir 
möchten gern wissen, wie viele Berliner Ge- 
nossen hier ihren Urlaub verbringen”, er- 
klären sie mir. Unser Zimmernachbar, das 
erfahre ich durch Zufall, ist ein Kriminal- 
kommissar aus Potsdam. Das Stubenmäd- 
chen sehe ich jeden Abend im Haus des 
Ahlbecker Staatssicherheitsdienstes ver- 
schwinden. Der Strandkorb neben unserer 
Sandburg gehört einer dicken Blondine, die 
einmal in Rahnsdorf auf meiner Schule war. 
Ich weih, daf sie sich zum Staatssicherheits- 
dienst gemeldet hat. Das ist also unser 
Urlaub in Ahlbeck. Bewacht, kontrolliert, 
D ‚spitzelt. 

Bitte, la uns nach Hause fahren”, sagt 
Lilian, „ich halte das nicht aus. Wir können 

ıt den ganzen Tag in der Ostsee baden, 

iok um allein zu sein.” 


Ich rufe in Berlin an, sie sollen den 
Wogen schicken. Am Abend kommt ein 
Telegramm: „Auto kaputt. Jersch.” Wir 


ihren mit dem Zug. 

Vor der Tür meines Büros erklärt meine 
Sekretärin schnippisch, für mich sei leider 
ler Zutritt verboten. Ich reihe die Tür auf. 
An meinem Schreibtisch sitzt eine Frau mit 
kurzgeschnittenen Haaren. Sie hat Ähnlich- 
keit mit Anna Pauker; ein derbes Gesicht 
und gewaltige Brüste. 

Ich bin Inge Rosch”, sagt sie kurz. „Du 
bist also Schäffer. Du hast hier nichts mehr 
zu suchen, Deinen Spießgesellen, den Geld- 
verwalter Werner Kraft, haben wir inzwi- 
schen verhaftet. Er hat gestanden, daf er 
Agent der westlichen Kriegstreiber ist und 
mit dir unter einer Decke steckt. Alles 
weitere wird sich finden.” 

ZuHause sind unsere Schränke durchwühlt. 
Die Briefe meiner Schwiegermutter aus 
Argentinien fehlen. Mein Fahrer Jersch hat 
es sich auf der Couch bequem gemacht und 
läht uns nicht aus den Augen. 

„Wer hat das getan?” frage ich ihn. 

„Ich”, sagt er und holt einen Ausweis aus 
der Tasche. Er ist Hauptwachtmeister des 
Staatssicherheitsdienstes. 

Das geschah am 20. Juli 1950. Am 21. Juli 
nimmt meine Frau ein frisches Blauhemd 
für mich aus dem Schrank und heftet meine 
stolzen Abzeichen daran: Abzeichen für 
gutes Wissen in Gold, Abzeichen des Welt- 
jugendbundes, Abzeichen des Freien Deut- 
schen Gewerkschaftsbundes, Abzeichen des 
Komsomol, zwei chinesische Ehrennadeln, 
Dimitroff-Nadel, Abzeichen der SED, Ab- 
zeichen der Gesellschaft für deutsch-sowje- 
tische Freundschaft, Leistungsabzeichen für 
Waldlauf, Friedenstreffen-Plakette, Deutsch- 
landtreffen-Plakeite, polnisches Aktivisten- 
abzeichen und das große Abzeichen der 
FDJ. 

In dieser Aufmachung mache ich mich auf 
den Weg zum Vorsitzenden der Berliner 
FDJ. Robert Menzel muh mir jetzt sagen, 
was das heifßen soll. Ich habe ein Recht zu 
erfahren, warum ich überwacht und blof- 
gestellt werde. Ich habe vier Jahre lang für 
die FDJ und die Partei gearbeitet. Soll dies 
das Ende sein? 

In der Hosemannstraße, hundert Meter 
vom Eingang entfernt, parkt ein schwarzer 
BMW. Als ich vorbeigehe, steigen zwei 
Männer aus, nehmen mich in die Mitte und 
schieben mich hinein. 

Ich bin also verhaftet. 

> 


Es muß jetzt vier Uhr sein. In der Zelle ist 
es so heih, daf ich Angst habe, zu ersticken. 
Das Fenster kann ich nicht aufmachen. 

Meine Frau weiß noch nichts von meiner 
Verhaftung. Meine Freunde werden glau- 
ben, ich sei auf einer Sitzung. Irrtum. Ich 
sitze in der Haftanstalt der Volkspolizei 
Berlin - Alexanderplatz, Dircksenstraße 16, 
Abteilung V, im vierten Stock. Was wird 
nun geschehen? Merkwürdig, ich bin ganz 
ruhig. Ob sie mich schlagen werden? Sie 
müssen mich sogar schlagen, denn sie wol- 
len ja ein Geständnis. Aber ich habe nichts 
zu gestehen, und so werden sie irgend 
elwas aus mir herauspressen müssen. 


Auf dem Flur höre ich jetzt Schritte. Ein 
scheukliches Gefühl ist das: gehen die 
Schritie vorbei? Kommen sie zu mir? Sie 
kommen zu mir. Die Tür fliegt auf. Ein 
Volkspolizist steht vor mir, jünger als ich, 
in schwarzer Uniform mit umgeschnallter 
Pistole. Er macht ein strenges, unnahbares 
Gesicht, Die Hasenscharte in seiner Ober- 
lippe sieht aus wie die Kerbe in einem 
Stück Holz. 

„Los, Schäffer, mitkommen!” 

„Am Anfang dieses Berichtes habe ich er- 
zählt, wie sie mich aus dem Gefängnis mit 
Handschellen gefesselt in die Staatsoper 
uhren, damit ich das Kulturprogramm für 
den Parteitag zusammenbaue. Ich habe er- 
zählt, wie wir die „Matrosen von Catarro”" 


spielten, wie ich das Lenin-Poem von Maja- 
kowski sprach: 

Hirn der Klasse, 

Sinn der Klasse, 

Kraft der Klasse, 

Ruhm der Klasse, 

das ist die Partei. 

Ich habe erzählt, wie ich mit meiner Frau 
hätte fliehen können. Ich bin geblieben. 
Nicht, weil ich glaubte, sie wollten mir mit 
der Verhaftung einen Schreckschußk ein- 
jagen. Die Partei blufft nicht. Ich bin nicht 
geblieben, weil ich auf eine neue Chance 
hoffte, oder weil ich glühte, mich bewähren 
zu dürfen. 

Aber sollte ich nun so in den Westen 
kommen: Grüß Gott, ich habe drüben zwar 
mitgemacht, aber jetzt geht es mir an den 
Kragen und nun steige ich lieber aus...! 

“ 


„Der Genosse Karlheinz Schäffer, geboren 
am 27. Januar 1927, wohnhaft Berlin-Baum- 
schulenweg, Baumschulenstraße 27, ver- 
pflichtet sich, über seine Haftzeit zu 
schweigen." 

Das soll ich unterschreiben. Warum nicht? 
Ich würde mich in diesem Augenblick zu 
allem verpflichten, um hier herauszukom- 
men. 23 Tage habe ich im Gefängnis ge- 
sessen. Ich habe gesehen, wie sie zur Ver- 
handlung geführt wurden: Bauern, die ihr 
Soll nicht erfüllt haben, Flüchtlinge, die kurz 
vor der Sektorengrenze nach Westberlin 
abgefangen wurden, Arbeiter, die ihrer 
Empörung über die Ausbeutung Luft ge- 
macht haben, Frauen, die im Briefwechsel 
standen mit Verwandten in Amerika und 
die nun als Spione gelten, und zwischen all 
diesen Buntmetalldiebe, Zuhälter und Dir- 
nen. Ich habe gesehen, wie sie zur Ver- 
handlung geführt werden und nach fünf 
Minuten wieder zurückkommen. Fünf Jahre, 
acht Jahre — es geht sehr rasch. Die Krimi- 
nellen und die Dirnen kommen mit ein paar 
Wochen davon. Dabei sind mir endlich die 
Augen aufgegangen. 

Ich werde von allen Anklagepunkten — 
Unterschlagung von Parteigeldern, Sabo- 
tage in den Ostseebädern, Verbindung mit 
Westagenten — freigesprochen und soll 
nun entlassen werden. Ich unterschreibe. 

„Deine Verhaftung war ein böser Mik- 
griff”, sagt der Kommissar Alexander, der 
mich noch einmal in sein Zimmer bestellt 
hat. „Als Genosse weiht du ja, dak die 
Wachsamkeit oberstes Gebot ist. Leider 
wird sie manchmal übertrieben, Es tut uns 
leid. Vergiß es!" 


Ich werde rehasbilitiert 


Ende Oktober werde ich öffentlich re- 
habilitiert und gleichzeitig wegen partei- 
schädigenden Verhaltens aus der SED aus- 
geschlossen. Bewährungsstufe Il: Kultur- 
politisch wirken. 

Auf einmal kennen mich wieder alie. Sie 
geben mir die Hand, sie wollen wissen, was 
ich in den Diskussionen zu sagen habe. Ich 
spiele wieder Theater bei der „Jungen 
Bühne”. Ich bin wieder „Kalle”.... 

Sommer 1951. Die Weltjugendfestspiele 
stehen vor der Tür. Auf Spezialschulen bil- 
det der Staatssicherheitsdienst besondere 
Gruppen ausgesuchter FDJler aus, die die 
Gäste aus Westdeutschland und die aus- 
ländischen Delegationen überwachen sol 
len. Eine dieser Schulen ist bei Halle, eine 
andere ist die Wollweber-Sabotageschule 
in Ladebow, eine dritte ist die als „Ver- 
waltungsakademie Walter Ulbricht" ge- 
tarnte Agentenschule in Forst Zinna, sechs 
Kilometer von Königswusterhausen entfernt. 

Der Lehrplan umfaßt neben militärischer 
Ausbildung, die Unterweisung im Übermit- 
teln von Nachrichten, Erkennungsdienst, 
Hantieren mit Sprengstoff und Säuren und 
Unterricht in der Methode des Menschen- 
raubs. Alle Teilnehmer führen Decknamen 
und werden von ehemaligen Offizieren aus- 
gebildet. 

Genossen aus Westdeutschland, die von 
den westdeutschen örtlichen KP-Leitungen 
als zuverlässig gemeldet worden sind, wer- 
den in die Überprüfungsschule Groß-Döllen 
in der Schorfheide gebracht und ausgefragt 
wie bei einem strengen Verhör: Was weiht 
du über Truppenübungsplätze der Alliier- 
ten? Wie stark sind die Besatzungstruppen 
in der Umgebung deines Heimatortes? Was 
weiht du von den Produktionszahlen in 
westdeutschen Fabriken? Was wird impor- 
tiert und exportiert? Wie heißen die leiten- 
den Männer in der Industrie und Wirt- 
schaft, die Direktoren, die Prokuristen, die 
Personalchefs? 

Es wird viel gefragt, und es wird viel, 
sehr viel geantwortet. Alle Angaben laufen 
bei der sowjetischen Militäradministration 
in Karlshorst und beim Staatssicherheits- 
dienst zusammen. Bis zum 15. März 1953 
haben über 700 Funktionäre der illegalen 
FDJ aus Westdeutschland die Überprüfungs- 
stelle Groß-Döllen durchlaufen. 63 von 
ihnen sind verhaftet worden. 
(FORTSETZUNG AUF SEITE 27] 











Festhalten! 


mit einer Agfa Camera 


Ein kleiner 
Schritt nur. Kein 


Außenstehender wird 












behaupten, daß er bedeu- 
tungsvoll ist. Auch für die Betei- 
ligten würde die Erinnerung an eine 
damit verbundene schöne Stunde leichter 
verblassen, gäbe es nicht dieses Photo, und hun- 
dert andere noch dazu, die alle nur einen Augenblick 

im Bilde festhielten. Welch’ eigenen geheimnisvollen Reiz hat doch 
das Photographieren, das den Alltag vergessen läßt und die schönen 
Erinnerungen wieder zum Leben erweckt! Man muß nur den wirklich 
entscheidenden Schritt tun und sich eine Camera kaufen, die es leicht 


macht, zu guten Photos zu kommen: eine Agfa Camera! 


AG FA SO LINE T TE 


Eine zielbewußte, treffsichere Kleinbildcamera: Durch das Agfa 
Apotar oder Solinar 1:3,5/50 mm, hartvergütet, farbkorrigiert. Durch 
die sinnreiche Konstruktion, bei der man mit einem Blick von oben 
alle Einstellungen erfaßt. Durch die Schneckengangführung und 
die präzise Verarbeitung. Ja - je mehr man von Cameras versteht, 
um so schwerer begreift man, daß eine so hochwertige Camera 


nicht mehr kostet. {DM 146.— und DM 175.) 


AGFA CAMERA-WERK AG. MÜNCHEN 






Merian 





Natürlich ist es nicht gleichgültig, welchen Film man verwendet. Ein 
Agfafilm steigert die Leistung jeder Camera. Bei höchster Lichtempfind- 
lichkeit und bester Halbtonabstufung erlaubt der Agfafilm einen großen 
Belichtungsspielraum. Man kann sich stets auf ihn verlassen. 














Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 
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ÜBER EINE MILLION AMATEURE in al 
sind stolz auf den Besitz ihrer „Retina“, denn d 
tration aller Kräfte der Kodak A.G. auf dies, 


diese vielseitige und dabei so leic 
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Daher auch die große Nachfrage, die 
es mit sich bringt, daß Ihr Händler die 
„Retina“ gelegentlich einmal nicht mehr 
am Lager hat. Er merkt Sie aber gern 
vor, und in kurzer Zeit können auch Sie 
stolzer Besitzer einer „Retina Ila” sein. 


Verlangen Sie kostenlos die 
aufschlußreiche Broschüre 


„DIE RETINA und IHR SYSTEM” 
von Ihrem Photohändler oder von der 
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Zehnfinger-Massage 
mit Seborin 
1. Die Kopfhaut mit Seborin 
anfeuchten 
2. Fingerkuppen fest auf den 
Haarboden drücken 
Eine Frau mit Charme -leider hat sie Schuppen! 3. Kopfhaut einige Minuten 
i ’ unter festem Druck bewegen. 
Wer Schuppen hat, wirkt ungepflegt! Wer seine a ne 
Schuppen „auf die leichte Schulter” nimmt, bringt H. 
sein Haar in Gefahr. Schuppen sind ein Zeichen ME ER 
dafür, daß die Kopfhaut unterernährt ist. Auf einer Auch Ihr Friseur wird Sie 
unterernährten Kopfhaut kann das Haar nicht gern mit Seborin bedienen 





gesund wachsen. Seborin, das Haar-Tonic 
von Schwarzkopf, versorgt die 
Kopfhaut wieder mit den 

“ Pr 
Ergänzungsstoffen, an 
denen sie Mangel leider 
(Thiohorn). Die täglic 


Schuppen-Bildung 

vor und fördert 
den Haarnachwuchs. 
Seborin erfrischt 
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Roman von Robert Pilchowski 


13, Fortsetzung und Schluß 


astig schüttelte Berenice den 
Kopf. „Nein, nein, nach Holly- 
wood würde ich nie gehen. Da- 


von habe ich genug.“ Und nach 
einigem Zögern: „Sie hatten schon 
recht, als sie sagten, daß ich nicht nach 
Amerika passe. Auch mit Gunnar hatten 
Sie recht. Missis Grey sagte mir, daß 
Sie sich Vorwürfe machen, weil Sie mich 
nicht in Frieden gelassen haben, und 
Gunnar schrieb mir ins Gefängnis, daß 
er an allem schuld ist. In Wirklichkeit 
liegt es aber nur daran, daß ich nicht 
hierher passe. Ich bin anders. Auch im 
Gefängnis habe ich es gemerkt. Mary 
schimpfte mich Heidin, und im Gefäng- 
nis fanden sie, daß ich mich wie eine 
Heilige aufspiele. Mister Grogan sagte 
in seiner Verteidigungsrede, daß ich so 
etwas wie ein primitives Naturkind bin. 
Daran wird es wohl liegen. Wenn ich 
liebe, so gibt es für mich nur einen ein- 
zigen Menschen, und wenn ich hasse, 
vergesse ich mich, und es passiert ein 
Unglück. Darum hatte Gunnar Angst 
vor mir, und Sie hielten mich für böse. 
Dabei tue ich nur, was ich tun muß, Nur 
zuletzt, da wußte ich nicht mehr, was 
ich tun sollte.” 

„Aber Sie brauchten doch nur den 
zweiten Schuß zu bestreiten. Das hätte 
doch genügt.” 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte 
mich nicht mehr erinnern. Ich wußte, daß 
ich geschossen und getroffen hatte. Das 






war alles. Wie viele Schüsse es waren, 
wußte ich nicht.“ Sie seufzte: „Außerdem 
war mir alles egal. Ich wollte nur in 
Ruhe gelassen werden, und als man 
mich verurteilte, war ich richtig froh.“ 

„Wie kam es eigentlich zu dieser 
Heirat mit Gilbert? Haben Sie denn 
nicht gemerkt, daß er nichts taugt?” 

„Ich habe ihn geliebt”, entgegnete sie 
einfach. „Er war der erste Mann in 
meinem Leben. Außerdem sah er sehr 
gut aus und war amerikanischer Flieger. 
Ich bewunderte die Amerikaner. Wir 
alle bewunderten sie.” 

„Und Sie haben nie gemerkt, wie 
minderwertig er war?” 

„Ich habe ihn geliebt.” 

Ich dachte an Gunnar und sagte: „Sie 
sollten Ihr Herz hüten!“ 

Über ihr Gesicht glitt ein nachsichtiges 
Lächeln. Dann sagte sie leise: „Ich bin 
keine Amerikanerin.” 

„Trotzdem wäre es gut, wenn Sie Ihı 
Herz hüteten. Ihnen würde viel Kumme:ı 
erspart bleiben.” 

Sie hob.die Achseln und schwieg. 

Ich dachte an die Zeit mit Gunnar und 
fragte: „Warum haben Sie eigentlich nie 
den Mut gefunden, Gunnar die Wahr 
heit zu sagen?” 

„Weil ich fühlte, daß er sie nicht er- 
tragen hätte. Ich liebte ihn und wollte 
ihn nicht verlieren.” 

„Sie wußten also, daß er ein Feig 
ling war?" 

„Nein, das merkte ich erst ganz zu 
letzt. Ich fühlte nur, daß er Angsi 
hatte.“ 

„Und als Sie es ihm erzählten, was 
hat er da gesagt?" 

„Nichts. Ich bat ihn, mit mir irgendwo 
hinzufahren, wo uns niemand kennt, 
aber er ging ohne Antwort aus dem 
Zimmer.” Sie stockte und sah auf ihre 
Hände nieder, als überlegte sie, ob sie 
alles erzählen sollte. Leise fuhr sie dann 
fort: „Später ging er zu Ihnen, und als 
er nach fünf Stunden immer noch nicht 
zurück war, packte ich...” 

„Nach fünf Stunden?” unterbrach ich 
sie. „Das ist doch nicht möglich. Bei mir 
war er höchstens eine halbe Stunde.” 

„Es waren fünf Stunden”, sagte sie 
ruhig, „denn als ich das Haus verließ, 
war es halb sechs. Ich hinterließ ihm 
einen Zettel, daß ich bis acht im Lunch- 
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Sehon morgens vorsorgen 


und sich mit „8 .x 4” waschen. Dann bleibt 
man frisch, und die Wärme des sommerlichen 
Alltags kann uns nichts anhaben. Kein Kör- 
pergeruch macht. sich störend bemerkbar. 








Mit der so notwendigenTranspiration tritt oft störender Körper- 
geruch auf. Dafür kann niemand. Wie unangenehm aber, 
wenn andere darüber die Nase rümpfen.Wer darum die des- 
odorierende „8x 4”-Seife benutzt - sich täglich wie gewohnt 
gründlich wäscht — braucht nichts zu befürchten. ‚8 x 4” 
beseitigt jeden unangenehmen Körpergeruch, duftet ange- 
nehm und hinterläßt das Gefühl gepflegter, reinlicher Frische. 






Mit 38=& wird man sich 
selbst wieder sympathisch ! 
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room beim Bahnhof warten würde. Dort 
blieb ich bis zehn. Dann wußte ich, daß 
er nicht mehr kommen würde.“ 

‚Und der Anruf? Er hat Sie doch 
gegen zwölf angerufen. Warum haben 
Sie sich nicht gemeldet?" 

Da muß ich draußen auf der Straße 
gewesen sein, um zu sehen, ob er 
kommt.” 

Und jetzt?“ fragte ich. „Werden Sie 
ihn wiedersehen?” 

Ich glaube nicht. Wozu... .?" 

Ich erkundigte mich dann, ob sie schon 
eine Unterkunft hätte. Sie ‚bejahte. Sie 


wohne im selben Hotel wie Evelyne 
Grey. Meinen Vorschlag, mit mir zu 
essen, lehnte sie ab. Ich brachte sie bis 
vors Hotel und sah ihr nach. Ihr Gang 
war verändert. Sie hielt sich sehr gerade, 


und ihre Schritte hatten nichts mehr von 
der federnden Geschmeidigkeit eines 


Raubtieres. Zuerst war ich enttäuscht, 
dann fiel mir ein, daß sie ein Baby er- 


wartete, und ich mußte über mich selbst 
lächeln. 
‘in wenig später rief ich Ann an. Da 
h ihr meine Rückkehr nicht mitgeteilt 
hatte, rechnete ich mit Vorwürfen. Statt 
dessen sagte sie zunächst gar nichts, 
und als sie endlich so weit war, daß sie 
sprechen konnte, flüsterte sie nur: 
Komm!” 
Ich hatte ein schlechtes Gewissen und 


kaufte, um es zu beruhigen, einen Arm 
voll roter Rosen. Diese Rosen fand Ann 
am nächsten Morgen halb verdurstet in 


der Diele. Ich lag noch im Bett, als sie den 
Kopf durch die Tür steckte und fragte, 
wie die Rosen in die Diele kämen. 

„Die habe ich dir doch gestern mit- 
gebracht.” 

„Und warum hast du sie mir nicht 
gegeben?” 

Ich grinste. „Weil ich mich nicht be- 
wegen konnte. Du hast mich doch fast 
erwürgt vor lauter Wiedersehens- 
freude.” 

„Du Esel!” entgegnete sie kopfschüt- 
telnd. „Du eingebildeter Esel!” 


Die Wiederaufnahme des Verfahrens 
führte zwei Wochen vor Weihnachten 
zum Freispruch von Berenice und zur 
Verurteilung Evelyne Greys zu einem 


Jahr Gefängnis. Da man auf eine erneute 
Beweisaufnahme verzichten konnte, 
dauerte die Verhandlung nur kurz. 
Trotzdem erregte der Fall beträchtliches 
Aufsehen, und die Zeitungen waren voll 
davon. 

So erstaunte es mich nicht, als eines 
Tages Gunnar anrief und sich nach Bere- 
nice erkundigte. Obwohl ich ihm sagte, 
daß sie nichts mehr von ihm wissen 
wollte, und ihm dringend riet, nach 
Hollywood zurückzukehren, gab er 
keine Ruhe, bis ich ihm ihre Adresse 
nannte. 

Ob er sie dann gesprochen hat, weiß 
ich nicht. Er selbst ließ nichts mehr von 
sich hören, und Berenice, die ich wenige 
Tage vor Weihnachten zum Schiff be- 
gleitete, das sie in ihre Heimat zurück- 
bringen sollte, erwähnte seinen Namen 
mit keiner Silbe. Sie schien aus- 
gesprochen glücklich, Amerika den Rük- 
ken kehren zu können. 


Wir blieben zusammen, bis die Sirene 


mich von Bord rief. Im allerletzten, 


Moment drückte sie mir noch einen Kuß 
auf die Wange, und als ich unten stand 
und das Schiff langsam ablegte, rief sie 
mir zu, daß sie mich niemals vergessen 
würde. Sie trug einen neuen, roten Man- 
tel und einen gelben Schal. Sie begann 
zu winken, und ich winkte zurük. Zu- 
erst winkte sie mit der Hand, dann mit 
dem Taschentuch und zuletzt mit dem 
Schal. So konnte ich sie noch lange er- 
kennen. 

Gleich nach Weihnachten kam Muriel 
Merton und bot mir meinen alten, immer 
noch unbesetzten Posten als Chefredak- 
teur an. Natürlich willigte ich sofort ein, 
und seit einer Woche sitze ich wieder an 
meinem alten Arbeitsplatz. 


Damit bin ich wirklich am Ende meiner 
Geschichte, die mich beim Überlesen 
berührt, als hätte ich sie nur im Traum 
erlebt. So weit liegt das alles zurück. 
Dabei weiß ich genau, daß sie Wirklich- 
keit ist, denn ohne sie hätten Ann und 
ich nie geheiratet. Ihren Erschütterungen 
verdankte ich die Einsicht, daß ich mich 
nicht zum Junggesellen eigne, und daß 
niemand besser zu mir paßt als Ann, die 
mich trotz ihrer Liebe nicht ernster 
nimmt, als ich es verdiene. 
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So ein Rind gibt für Auguste die 
spezielle, die bewußte Suppe, die so 
festlich stimmt, wenn darin die Nudel 
schwimmt. Doch die Rindfleisch- 
suppe macht Arbeit - mehr, als man 
gedacht! MAGGI-FRIDOLIN weiß 
Rat, denn, wie stets, ist er auf Draht: 
„Rindfleischsuppe? Kein Problem! 
MAGGI macht es dir bequem!“ 








In jeder Küche: MAGGI Erzeugnisse — immer sehr gut, immer preiswert, immer 
zeitgemäß. Aus Frankfurt/M Postfach I1188g schreibt gern mehr und schickt Rezepte 


MAGGIZAGLE 


der freundliche Helfer der Hausfrau 













Markenfahrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt an Private! 8 Tage zur Ansicht! 
Bildkotalog gratis - Bar-od. Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


























Rasche und sichere Beseitigung 
durch die wellbekannten und bewährten 


ZINO-PADS 


Verlangen Sie in Drogerien, Apoiheken und 
Sanitätsgeschälten ausdrücklich nur Dr. Scholl's 
ZINO-PADS in der gelb-blauen Originalpacung. 
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Auch im "Urlaub 


sollten Sie nicht auf die gewohnte Lek- 
türe des STERN verzichten, denn 


wohin Sie auch reisen 


ohne den STERN wären Ihre Ferientage 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
zeit bereit, Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 
anschrift aufgeben. 


Sind Sie aber gewohnt, den STERN am 
Zeitungssiand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
kaufsstellen, die den STERN führen. 
Sollte das wider Erwarten nicht der Fall 
sein, so schreiben Sie uns bitte sofort, 
damit wir Ihnen eine Verkaufsstelle 
nachweisen können. 





DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 
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Dr. med. Therese Borchardt 


Zu unserem Tatsachenbericht 
„Dr. med. Therese Borchardt” 
erhalten wir nachträglich fol- 
gende Gegendarstellung: 


1. Die viermalige Behauptung, 
ich hätte Frau Dr. med. Bor- 
chardt ‘als „Mörderin“ bezeich- 
net, ist unrichtig. 

Das auf Seite 16 erwähnte Tele- 
fongespräch mit Frau Dr. Bor- 
chardt hat in dem dort wieder- 
gegebenen Wortlaut überhaupt 
nicht stattgefunden. Es ist in 
Gegenwart meiner Sprechstun- 
denhilfe in durchaus koliegialer 
Form abgewicelt worden. Un- 
ter anderem bot sich Frau Dr. 
Borchardt an, mir bei der fälli- 
gen Kassenabrechnung zu hel- 
fen und mir eine Ersatzkraft 
für Frau Albrecht zu besorgen. 


2.Es ist nicht wahr, daß ich 
Frau Dr. Borchardt nach dem zu 
1. erwähnten Telefongespräch 
nicht mehr gesprochen habe. 
Tatsache ist vielmehr, daß ich 
elwa zehn Tage nach diesem Te- 
lefongespräh Frau Dr. Borchardt 
bei einem erneuten Telefonat 
die Situation der Familie Al- 
brecht dargestellt habe, und 
Frau Dr. Borchardt auf meinen 
Vorschlag einging, sich an der 
Fürsorge für die Kranke und 
die Familie zu beteiligen. Sie 
gab am Tage darauf Lebens- 
mittel, eine Geldspende und 
einen Blumentopf für dieKranke 
persönlich bei mir ab! 

3.Es ist nicht wahr, daß ich 
nach dem Tode von Frau Al- 
breht mich um den Bäcker- 
meister Albrecht gekümmert, 
ihm qute Ratschläge gegeben 
habe, die er aıch getreulich be- 
folgte, insbes»ndere, daß ich 
ihm den Rat 1egeben habe, 
Schadenersatz zu verlangen und 
gegebenenfalls ein.ın Prozeß an- 
zustreben. 
Tatsache ist, daß der Bäcker- 
meister Albrecht und die Mut- 
ter der Frau Albrecht drei Mo- 
nate hindurch, nämlich seit deı 
Entlassung der Patientin aus 
Frau Dr. Borchardts Entbindungs- 
klinik, fast täglich mit Sorgen 
und Bitten zu mir ins Haus 


- kamen wegen des schlechten 


Gesundheitszustandes der Kran- 
ken. Ich selbst mußte mich lau- 


wiederholte 
Bitten des Ehe- 
mannes bei 
Kranken 
Visite 


4. Es ist nicht 
wahr, daß der 
Vorsitzende 
im Prozeß den 
Zeugen Albrecht gefragt hat, wer 
ihm den Rat gegeben habe den 
Brief an die Staatsanwaltschaft 
zu schreiben, noch, daß der 

Name Dyc«k dabei gefallen ist. 
Richtig ist vielmehr, daß der 
Zeuge Albrecht vom Vorsitzen- 
den gefragt wurde, woher er 
wisse, daß das Tuch im Bauch 
verblieben sei. Hierauf antwor- 
tete der Zeuge, daß er hierüber 
die Aussage verweigere Auf 
erneute Frage erklärte der 
Zeuge: „Ich habe dieses nie 
von Frau Dr. Dyck erfahren, 
sondern von dem Bruder der 
Frau Dr. Dy&k.“ Die nächste 
Frage lautete: Warum haben 
Sie ein Jahr nach Abschluß des 
Zivilprozesses die Anzeige bei 
der Staatsanwaltschaft gemacht? 
Herr Albrecht antwu’tete: Weil 
ih eine Abfindung ıekommen 
hatte, und Frau Dr. Borchardt 
nicht bestraft wurde, 

Tatsache ist, daß ich von der 
Anzeige des Herrn Albrecht bei 
der Staatsanwaltschaft erstmalig 
bei meiner Vernehmung durch 
die beiden Kriminalkommissare 
aus der Friesenstraße erfuhr! 
Wahrheit ist, daß ich nach die- 
ser meiner Vernehmung sofort 
die Familie Albrecht aufsuchte 
und zur Rede stellte, daß ich 
die in der Wohnung allein an- 
wesende Mutter der Verstor- 
benen in einer halbstündigen 
Unterredung zu überzeugen ver- 
suchte, daß der Familie aus 
einer solchen Anzeige kein Se- 
gen erwüchse, daß es bestimmt 
nicht im Sinne der Toten sei 
und daß eine derartige Hand- 
lung unchristlih sei. Ich gab 
ihr den dringenden Rat, ihren 
Schwiegersohn dahingehend zu 
beeinflussen, daß er diese An- 
zeige sofort zurückziehe! 
Berlin-Zehlendorf 


Dr. med. Ruth-Maria Dyck 


Der STERN hat sich in seinem 
Bericht auf die Angaben seines 
Autors Peter Brandes verlassen 
müssen. Es scheint uns jedoch 
wichtig zu sein, festzustellen, 
daß die Gegendarstellung der 
Frau Dr. med. R. Dyck keinen 
wesentlichen Punkt der Dar- 
stellung von Peter Brandes 
widerlegt. Wir hielten es den- 
noch für notwendig, Frau Dr. 
Borchardt zu bitten, zu den Er- 


fend um die Kranke kümmern, 


klärungen Frau Dr. Dycks Stel- 
da Frau Dr. Borchardt auch auf 


lung zu nehmen. D. Red. 





Im Aulftrage meiner Mutter 
möchte ich Ihnen die Stellung- 
nahme zu dem ihr übersandten 
Schreiben von Frau Dr. med 
Dyck mitteilen: 

Zu l: Meine Mutter hält die — 
in Heft 23 des STERN nicht 
viermal, sondern fünf- bzw 
sechsmal ausgesprochene Fest- 
stellung, sie sei von Frau Dı 
med. Dyck als „Mörderin“ be 
zeichnet worden, aufrecht. 
Frau Dr. med. Dyc&k wider 
spricht sich selbst: Wäre das 
bewußte Telefonat „in durc- 
aus kollegialer Form“ abge 
wickelt worden, dann hätte es 
nicht — von Frau Dr. Borchard' 
veranlaßt — am 8. Janua 
stattgefunden, sondern Fra 
Dr. med. Dyck hätte „in durch 
aus kollegialer Form“ vo 
sich aus am Tage nach der iı 
Wannsee-Krankenhaus erfolg 
ten Operation, d. h. am 27 
Dezember, bei Frau Dr. Bo 
chardt angerufen und ihr vo: 
der erneuten Erkrankung de: 
Frau Albresht Mitteilung ge 
macht. 
frau Dr. Borchardts Angebo 
Frau Dr. med. Dyck bei de 
Kassenabrechnung behilflic 
zu sein, erfolgte nicht wäl 
rend dieses Telefonats, sor 
dern bei dem im STERN ge 
schilderten Zusammentreffe 
im Laden am 24. Dezembe 
Seinerzeit hatte Frau Dı 
Dyk keine Sprechstunde: 
hilfe, sondern Patientinnen 
halfen ihr von Zeit zu Zeit 
aus. 

Zu 2: Der Passus im STERN 
„Frau Dr. Dyck läßt nach je- 
nem Telefongespräch nich's 
mehr von sich hören, jede 
falls nicht persönlich ...“ be 
zieht sich nicht auf das ob« 
besprochene Telefonat, so 
dern auf die mehrfachen ver- 
geblihen Versuche Frau D: 
med. Borcardts, sich nach 
dem Tode der Frau Albrecht 
mit Frau Dr. Dyck in Verbin- 
dung zu setzen. Dabei wurde: 
die Anrufe entweder von dem 
Bruder von Frau Dr. Dy« 
oder aber — wie sich späte: 
herausstellte — von Herr 
Albrecht (!) entgegengenom- 
men, der sich seinerzeit sei 
häufig bei Frau Dr. Dyck au!- 
hielt. Es entspricht den Ge- 
pflogenheiten von Frau D 
Borchardt, notleidenden Pa- 
tientinnen ihrer Praxis gege- 
benenfalls auch wirtschaftlicd 
zu helfen. Deshalb war es 
selbstverständlih, daß sie 
einen diesbezüglichen Vor- 
schlag von Frau Dr. Dy«k 
nicht zurückwies. 

Zu 3: Die von Herrn Albrecht 
vor Gericht gemachten Aus 
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sagen lassen keine anderen deutschland, Frau Albrecht unter 


eindeutigem Brechen 











a die im STERN gezogenen zweimal besucht und gynäko- ihrer ärztlichen Schweige- 
2- ıßfolgerungen zu. Es mag logisch untersucht hatte. pflicht! — ihrem Bruder erwie- 
. sein, daß Herr erg E- Zu 4: Der Vorsitzende hat den senermafen Kenntnis gege- 
A k Mettee se Zeugen Albrecht gefragt, wer ben von einer Tatsache, die 
jer ährend 53 ihm den Rat gegeben habe, dieser seinerseits — 
E sprachen, = vi En den Brief.an die Staatsanwalt- von ihr vorhersehbar — Herrn 
hi echt im Behring-Kranken- schaft zu schreiben. Herr Al- Albrecht mitteilte. 
5 s lag. brecht sagte, das habe sein Über Herrn Albrects Motive, 
- Dr. Borchardt hatte keine Rechtsanwalt getan, und den die zur Anzeige führten, er- 
Ir hkeit, Frau Albrecht im habe er durch die Geschwister übrigt sich jeder weitere Kom- 
E ng-Krankenhaus ärztlich Dyck bekommen. Auf die mentar. Zu den durch nichts 
E etreuen, nachdem die — Frage des Vorsitzenden, wo- verifizierbaren Behauptungen 
E E ;STERN gesdilderte — her Herr Albrecht Kenntnis des letzten Absatzes ist ledig- 
Es redüng mit Herrn Dr. vom Zurückbleiben des Bauc- lich. zu sagen, daß Frau Dr. 
h. Wauer stattgefunden tuches bekommen habe, ver- Dycks Agitationen gegen die 
e in der dieser Frau Dr. weigerte dieser mit den im „Mörderin“ Zehlendorfer 
5 dt ausdrücklich jede STERN angegebenen Worten Patientenkreisen eine durc- 
di ärztlihe Behandlung die Aussage. Auf nochmali- aus andere Sprache sprechen 
ie ıtientin Albrecht unter- ges Befragen durh RA Dr. und eine alles andere als 
5 Diese Unterredung fand Ronge erklärte Herr Albrecht, &ristliche Haltung dokumen- 
R ß November statt, nach- dies vom Bruder von Frau Dr. tieren! 
” ix Frau Dr. Borchardt nach Dy«k erfahren zu haben. Frau Berlin-Zehlendort 
+ 3 Rückkehr aus West- Dr. Dyck hat damit also — Rudolf-Erich Borchardt 
| E: 
x EN [22 
D R . - ei 
cr s ee u 
" # Den letzten b d 
m en Iieizien Deinen die Funde 
ie Re: = 
IC E- ; 
t B> E ® 
2 IFORTSETZUNG VON SEITE 23]j en und Lager, Forst Zinna, Halle und 
ge kan holt mich wieder ins Westbüro, und Ladebow. Ich sehe viel, und ich sammle 
P so erfahre ich alles, was geplant wird. Material. 
D M schickt mich als Beobachter nach Dann, am 6. Dezember 1951, löse ich für 
e1 Forst Zinna und nach Ladebow. Ich trete 20 Ostpfennige auf dem Bahnhof Fried- 
e nicht hervor, so wie früher, ich laufe mit richstraße eine Fahrkarte und fahre in den 
und mache die Augen auf. In Westberlin Wesisektor. 
UN nehme ich abends heimlich Schouspiel- So einfach ist das, man setzt sich auf 
P unterricht. die S-Bahn und fährt in zwei Minuten in 
n Am 17. August 1951 bittet mich SSD- eine andere Welt. Als ob überhaupt nichts 
be Kommissar Alexander in sein Büro. gewesen wäre, als ob man fünf Jahre ein- 
, i „Wir haben was für dich ; sagt er jovial. fach zurücklassen könnte wie einen ab- 
E Mir wird brennend heif. Was jetzt kommt, getragenen Hut. 
Dr wird die Rechnung sein für fünf Jahre. Ich habe für diese fünf Jahre eine Rech- 
am vs Wir - . . . 
N „Wir haben uns gedacht, dal du auf nung zu präsentieren und weih, daf sie 
in Mi der Schule Groß-Döllen zunächst die Kul- mir niemand einlösen kann. Ich weil; auch, 
ei Zu turarbeit _— um dich zu bewähren. daß ich hier in dieser anderen Welt nichts 
x Danr wer . wir weiter : j zu erwarten habe, es sei denn Mihtrauen, 
äte „Wann soll ich anfangen? frage ich. Vorbehalte, Vorwürfe. 
1 Alexander stochert mit einem Zündholz Wie konntest du nur! Erst HJ, dann FDJ 
oO! se N . i i = . z S f 
ei nn von EORFEREN Er sieht mich bedeu- dann Flucht in den Westen... 
au a a E Ja, wie konnte ich nur... Nicht erklären 
G: S „In vierzehn Tagen. tn. = i . en 
E - . j 5 lediglich erzählen wollte ich hier, wie es 
In vierzehn Tagen. Ich weih, wie diese 4 Ri r f 
Pa z bei a . azu kam. Und es wäre sicher nicht der 
a 2 Kulturarbeit aussehen wird. Ich soll wieder d f 
' e _ : i Rede wert gewesen, wenn es dabei um 
tlih 0 Menschen abrichten, andere zu denunzie- mich allein ginge 
s #5 ren, zu verraten, zu liquidieren. Es ist Aberdrüb g d BE d 
vor- WE wieder soweit. Vierzehn Tage habe ich u a Be re .- = eu 
Yyck Mi noch Zeit, und in diesen vierzehn Tagen a ra 2 
besuche ich mit Bürgermolle Boddin Schu- — ENDE — 
Farbschö 
acht jünger! 
m Jünger! 





ger, 


- in 
illten 
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u 
Er POLYCOLOR berät Sie kostenlos! 
y et 


Alle Möglichkeiten der Behandlung 
bietet Ihnen die POLYCOLOR-Haar-Kosmetik. Sie können wählen 
zwischen Färben, Blondieren bzw. Aufhellen und Wasch-tönen. Diese 
Wasch-Tönung ist das neue Make-up für Ihr Haar, es ist keine Färbung, 


sondern eine farbtönende Haarwäsche. Bitte füllen 
Sie untenstehenden Coupon aus und schicken Sie 
ihn cın die TheraChemie, Düsseldorf. Sie erhalten 
von dort auf Sie persönlich abgestimmte Ratschläge 
in Bezug auf Behandlungsart und Farbnuancen. 





Besser EeSsen 


N ER 


GLÜCKSKLEE ZUR SALATTUNKE 


Verquirlen Sie eine halbe Tasse Glücksklee 
mit einer halben Tasse Wasser. Geben Sie 
unter eifrigem Rühren den Saft einer Zitrone, 
1-1'/s Teelöffel Zucker und etwa '/ı Teelöffel 
Salz dazu. Kurz vor 
dem Servieren fügen 
Sie dieser Soße einige 
feingehackte Kräuter 
hinzu und gießen das 


Ganze über den Salat. 


GLÜCKSKLEE 

ZU FRÜCHTEN 
Glücksklee ist eine 
hervorragende Beigabe zu frischen Früchten 
oder einem Fruchtsalat aus feingeschnittenen 
Äpfeln, Apfelsinen, Bananen, Rosinen, etwas 
Zitronensaft, Zucker und gehackten Nüssen. 
Nach dem Kännchen, das Sie getrennt ser- 
vieren, wird immer wieder gegriffen, denn 
Glücksklee schmeckt wie Sahne. Sie ist in der 
verschlossenen Dose unbegrenzt haltbar und 
darum immer frisch zur Hand. 





ll] I 


„NÜCKSKII 


u 7 








u 


/ 
sparsam kochen. 





AIC 


Verwenden Sie heute einmal die 
zum Morgenkaffee angebrochene 
Dose Glücksklee um die hier emp- 
fohlene Salattunke zu bereiten. Sie 
werden Freude daran haben, wie 
diese doppelt-gehaltvolle, sahnige 
Milch den Geschmack verbessert. 











Mit GLÜCKSKLEE 
kann man 


feine Sachen 
ganz ohne 


Sonderkosten 











machen 

































GUTSCHEIN FÜR KOSTENLOSE HAARBERATUNG - AN THERACHEMIE, DUSSELDORF 


Jetzige Haarfarbe: Gewünschte Haarfarbe: 
Wollen Sie jetzt natürliche Haarfarbe auffrischen oder modisch nuancieren? 


Augenforbe:______ 





Handelt es sich um eine Erstbehandlung?”____Sind Sie zur Zeit: gar nicht ergraut, leicht ergraut, 
mittel ergraut, stark ergraut? Tragen Sie: Kurzhaar/Langhoar? (Bitte Zutreffendes unterstreichen und 


evil. Hoarprobe beilegen). 
Name: _ 





Adresse : 





























Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. französischer Schrift- 
steller (1840-1902), 
4. kleine Bauernhütte, 
7. Gesangswerk für 
Chor un Solisten, 
10. Papageienarft, 12. 
Felsnische, 13. griechi- 
scher Buchsiabe, 15. 
verzweigte Flußmün- 
dung, 17. Nebenfluß 
der Isar, 19. engli- 
scher Komponist (1857 
bis 1934), 21. Fluß- 
fisch, 22. Ferment des 
Kälbermagens, 23. 
weiblicher Vorname, 
25. Stadt in Südtirol, 
27. Fluß in Schleswig- 
Holstein, 29. physika- 
lische Arbeitseinheit, 
31. Lebensende, 32. 
Mutter Kriemhilds in 
der Nibelungensage, 
33. Grundstoff, 34. 
Gebirge in Rußland, 
35. früher bevorzug- 
ter Stand. — Senk- 
recht: 2. Nebenflul der Wolga, 3. Schiffszubehör, 4. Papiererzeugnis, 5. Getränk, 
6. Verpackungsgewicht, 8. geographischer Begriff, 9. Nebenfluß der Mosel, 11. Käse- 
sorte, 14. Leibwächter, Satellit, 15. kleine Vertiefung, 16. Nebenflul der Weser, 
18. amerikanischer weiblicher Vorname, 20. gekocht, 23. Blutgefäh, 24. männlicher 
Vorname, 25. griechische Sagengestelt, 26. Gestalt im Alten Testament, 28. kirch- 
liches Gebäude, 30. Wurfspieh, 32. weiblicher Vorname. 


Wabenband 





















































































































































Sechsbuchstabige Wörter sind von den mit Zahlen versehenen Feldern aus im Uhr- 
zeigersinne in die Figur einzutragen. In den Feldern, in denen sich die Wörter 
schneiden, entsprechen die Buchstaben des vorhergehenden Wortes denen des 
folgenden. Bedeutung der Wörter: 


1. aromatisches Harz, 2. Versehen, Fehler, 3. einer der zwölf Apostel, 4. Folterung, 


5. Preisnachlaß, 6. weiblicher Vorname, 7. ägyptische Stadt am Nil, 8. Ort auf der 
Kurischen Nehrung. 





gicher 


gipt alter 












heit und B° 


. == 
Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — an — as — bart — be — ber — ber — bo — bu — chri — 
de — de — den — der — di — du — e — e — el — ga — gen — go — gor — 


grä — gre — ha — her — i — i — kad — ko — la — lan — li — lo — log — 
lu — ma — ma — mar — mer — mi — mo — na — ne — ne — ne — ne — ne 
— ne — ner — ni — ni — ni — ni — nie — nim — phus — pi — rat — ri — ri 
— rie — rit — satt — schi — sei — si — spin — sten — sy — ten — ti — to — 
tri — tum — u — Ü — um — um — um — ur — ve — ve — zar — ze — zie — zie 


sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste Buchstaben, 
von unten nach oben gelesen, und deren dritte Buchstaben, von oben nach unten 
gelesen, ein Wort von Friedrich von Schiller ergeben: 

1. Hüftnervenerkrankung, 2. Antriebsmaschine, : 3. freier arabischer Nomade, 
4. europäischer Staat, 5. kleiner Süßwasserfisch, 6. Papstname, 7. Stadt in Ober- 
italien, 8. weiblicher Vorname, 9. tropischer Storchvogel, 10. Machwerk, 11. Fieber- 
phantasien, 12. Hauptstadt des Assyrerreiches, 13. Leichtmetall, 14. Nahrungsmittel, 
15. griechische Sagengestalt, 16. Nachtschmetterling, 17. Anfänge der christlichen 
Religion, 18. Edelholz, 19. König von Babylon, 20. Nachwort, 21. Pilzart, 22. Aas- 
käfer, 23. Bekleidungsstück, 24. chemisches Element. 










































































Vertauschte Köpfe 


Sattel — Enge — Liter — Olm — Kris — Land — Aster — Caub — Mater — Gros 
— Egel — Korso — Else — Tender — Kasse — Kampf — Arie — Keim — Pol — 
Wurm — Art — Haube — Korn — Mieter — Ader — Wiese — Runde — Haus — 
Angel — All — Habe — Alster — Bote. 

Bei den vorstehenden Wörtern sind jeweils die Anfangsbuchstaben gegen andere 
auszutauschen, so dab wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung 
der Aufgabe ergeben die neuen Anfangsbuchstaben ein Sprichwort. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 32 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Senat, 4. Osaka, 8. Koran, 10. Iltis, 12. Bidault, 
15. Gnu, 17. Salto, 18. Inn, 19. Gera, 21. Mia, 22. Ines, 23. Klee, 25. Herd, 27. Kuli, 28. Reis, 
30. Nest, 32. Anna, 34. Mode, 36. irr, 38. Ente, 40. See, 41. Stuck, 43. Arm, 44. Leonore, 46. Lenin, 
47. Indus, 48. Muffe, 49. Psalm. — Senkrecht: 1. Sonne, 2. Nab, 3. Anis, 5, Silo, 6. Alt, 
7. Aisne, 8. Kogge, 9. Kali, 11. Sense, 13. Dame, 14. Utah, 16. Urkunde, 18. Indiana, 20. Allee, 
22. Irene, 24. Eis, 26. Ern, 29 Amsel, 31. Tito, 32. Arco, 33. Remus, 35. Oedem, 37. Rune, 39. Traum, 
41. Senf, 42. Kris, 44. Lift, 45. Enak. 
Raten und Rechnen: 





76+ 98 = 174 


341 — 24= 1 
42 + 122 = 164 
Silbenrätsel: 1. Goldammer, 2. Lanner, 3. Undine, 4. Edeltraute, 5. Cembalo, 6. Kartoffel, 
7. Isochimene, 8. Stradivari, 9. Termiten, 10. Banderole, 11. Leonidas, 12. Illusion, 13. Nieder- 
lande; die ersten Buchstaben von oben und: die vierten Buchstaben von unten gelesen ergeben: 
„Glueck ist blind und macht blind.“ 
Magisches Quadrat: 1. Haspe, 2. Abtei, 3. Storm, 4. Perle, 5. Eimer. 





so meistern ungezählte Frauen die Probleme ihrer ganz persön- 
lichen Angelegenheiten. Nie sind sie Spielverderber, — charmant 








Hygiene vorziehen muß, ihrer Unbefangenheit und ihrer Gesundheit, 


‚ Gerade das ist der Grund für das Vertrauen zu CAMELIA: die seit Jahrzehnten 
r bewährte und millionenfach erwiesene Sicherheit für die Gesundheit. 

Monat für Monat verlassen Millionen Packungen die CAMELIA-Werke. 

Gibt es einen noch besseren Vertrauensbeweis? 


N 


Neu! CAMELIA-,Standard” für die abklingenden Tage: 
eine weitere Vervollkommnung der CAMELIA-Hygiene - unauffälliger, kürzer, 


bequemer und mit den verbesserten, abgeflachten Enden. 
Auch im leichtesten Kleid keine ttörende Kontur ! 10 Stück nur DM 0,85. 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien, Textil- und Sanitätsgeschäften erhältlich. 





und guter Laune stehen sie selbstbewußt und sicher im Leben — auch an den 





kritischen Tagen! Die vernünftige Frau weiß, daß sie dann eine naturgemäße 


nicht zuletzt aber auch ihrer Erscheinung zuliebe. Entscheidende Hilfe dabei biete: 
die zuverlässige CAMELIA-Hygiene. 















































SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 82 
O. Nemo — Weiß 


", um 
= 


Matt in 2 Zügen 
Kh8, De6, Tg8, Se4, Bg5 
Kh5, Tf3, Sd2, Bh4 


(5 Stzine) 
(4 Steine) 


Ein aktuelles Thema! 
Partie Nr. 180 


jsindisch, gespielt im Länderkampf Deutsch-* 


Osterreica zu Aschaffenburg, Juli 1953 
Platt Schwarz: Hahn 
reich) (Deutschland) 
5f6 2. Sf3 g6 3. cA Lg? 4. Sc3 d6 5. g3 0-0 
Sbd? 7. 0—0 c6 8. h3 Dc? 9. e4 e5 10. b3 

Lb2 a6 (In dieser oder ähnlicher Form 

diese Eröffnung schon oft behandelt. 

inungen der Autoritäten über die Chan- 

beiderseitigen Stellungen gehen weit 
ınder. Mit dem Textzug leitet Schwarz 

eit beliebtes Verfahren ein, um am 
lügel zum Zuge zu kommen.) 12. Tel 
ıt erscheint hier 12. a4, um auf radikale 
ien folgenden Vorstoß b5 möglichst lange 

hindern.) 12. b5 13. Dc2 bXc4 14. 

b8 15 dXe5 (Hebt die Bauernspannung 
trum auf, befreit aber das schwarzeSpiel. 

tsreiher war 15. Tabl.) 15. ...SXe5 16. 

e5 (Auf bequeme Art ist nun Schwarz 
schwachen Bauern d6 losgeworden und 
n infolge der Schwäche des Feides d4 
17. Tabi Le6 18. Lfi Sd?7 (Beginn des 
es um Felderbeherrschung, Feld c5 soll 

t werden.) 19. Sa4 Lf8 20. Lc3 Sc5 21. 
LXc5 22. Tedi TXbi 23. TXbi1 Da7 24. 

:5. Dd2 Ta8 26. Kg2.Df? (Nun sieht man 

daß Schwarz die Führung der Partie 
ımen an sich gerissen hat. Bauer c4 

k bequemes Angriffsobjekt und früher 
später droht auch Dffnung der f-Linie.) 

Ein Gewaltunternehmen, das aber eine 

Widerlegung findet, allein gute Ab- 
‚üge standen Weiß nicht zur Verfügung.) 

LXc4 28. £fXe5 fXe5 29. LXe5 Tf8 (Nun 
lie Drohungen auf dieser Linie entschei- 

30. Lf4 g5 (Erzwingt Figurengewinn, da 
ıufer sich nicht retten kann. Der Kampf 
ıs.) 31. Dc2 LXfi+ 32. .TXfl Le3 33, De2 
34. 9X f4 LXf4 35. Khi De6 36. Dg2+ Kh8 

+ Df6 38. Db4 Tg8 Weiß gibt auf. 

Eine theoretisch wertvolle Partie. 


Schriftbild und Schriftanalyse 
M. J. weiblich, 34 Jahre. 


Sie sind sehr weich, aber auch berechnend 
und daher unbestimmt, unfestgelegt und nicht 
zielgebunden. Sie sind bestrebt, sich nad 
Möglichkeit immer so zu verhalten, wie es 
zu Ihrem Vorteil gereicht, wie Sie einen guten 
Eindruk machen. Leicht sind Sie für eine 
Sache zu begeistern oder für ein Unternehmen 
zu gewinnen. Nicht immer prüfen Sie dabei 
aber genügend, ob der Boden, den Sie betre- 
ten, auch wirklich tragfähig ist. Sehr empfäng- 
lih sind Sie für Sinnenreize. So stehen Sie 
auch den Freuden, Genüssen und Bequemlich- 
keiten, die das Leben zu bieten vermag, nicht 
abhold gegenüber. Für Abstraktes und reine 
Theorie ist wenig Neiquna vorhanden. Aber 


gerade deshalb, weil Ihnen die innerlich feste 
Gestalt und der harte, unauflösbare Kern feh- 
len, sind Sie den ın sich zentrierten Naturen 
gegenüber auch wiederum bevorzugt, und zwar 
durch Ihre außerordentliche Anpassungsfähig- 
keit, durch Ihr großes Einfühlungsvermögen, 
durch die Fähigkeit leichter Umstellung und 
Wandlung, aber auch leichter Verstellung, 
durh Ihre reicheren Erlebnismöglichkeiten, 
durch die Vielfalt Ihrer Interessen, Belastend 
wirkt bei Ihnen ferner ein gewisses Bedürfnis 
nach Wechsel und Wandlung. Auch jede enge 
Bindung ist Ihnen schwer tragbar. Sie brau- 
chen für Ihr Leben eine breite Bewegungsfrei- 
heit, um die innere Vielstrebigkeit auswirken 
zu können. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per: Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Craphologen. 33/53 


Selina 


an a 

Serlen- Garmihiren 
Clisien und wıan 
spurf sie Raum! 


Sie sind porös, zart, feder- 
leicht und duftig. 


Arworagende Yassfe um, elegante, 
[ZI drsche DIT 


Büstenformer 0.86 B Perlon DM 8.95 - Hüftformer 3. 


[elalal-) Star ! nal ieıchten elc SikYelarzla STelfgellsis) 


Man tragt Perlon jetzt weiss 


oYo/goiT-I wu -TaKoJaKer: Bf mı?! porosem 











Abschied 1 nahmst 


Claudette Colbert - Jennifer Jones 
Joseph Cotten - Shirley Temple 
Monty Woolley - Lionel Barrymore 
Robert Walker - Guy Madison 


Regie: John Cromwell 
Produktion: David O. Selznick 


Herausgebracht durch die Selznick-Organisation im 


Verleih Schorchtfilm 


Bedingungen des neuen Wettbewerbs und 
Fahrrad- -Katalog kostenlos. STRICKER-Markenräder, 
immer preisgünstig, ab Fabrik zum Käufer! 


E.& P STRICKER- FAHRRADFABRIK-BRACKWEDE-BIELEFELD 13 





BE SERERASERLNBRSEEE 


LLILILIILILLLAL LM LEI in 
- - 
DILITLIIELLLLBLTILT 


mE SEE EBEN 


U LLALII III 


grSSeldl-Ttet: 


Efasit ist eine Wohltat für Ihre Füße! 


Efasit-Fußbad mit Chlorophyllin, 


reinigt u. kräftigt den Fuß, desinfiziert 
und erfrisent. (8 Bäder) DM 1.50 


Efasit-Creme mit Chlorophyllin, be- 
freit von Blasen, Brennen und Schwie- 
len, wirkt geruchtilgend. DM. 


Efasit- Puder mit Chlorophyllin, ge- 


gen Wundlaufen und Fußschweiß; ge- 
ruchtilgend. DM —.% und —.65 


Efasit-Tinktur befreit schmerzlos von 


Hühneraugen und Warzen. DM 1.50 


Efasit-Fußbalsam beseitigt Fußpilz 
und Zwischenzehenekzem. DM 2.25 
In allen Apotheken und Drogerien! 


Togal-Werk München 27 


Vaterland 


MARKENRADER 
direktab Fabrik an Private. 
Bar- od. Teilzahlung. Größ- 
ter Gratiskatalog mit vielen 
Modellen, Touren-,  Sport-, 
Renn- und Jugendrädern. 2. 
bis 8.Gang-Schaltg. Mono- 

ramm! Stoßd ämpter! 
nensi 


Fahrradneuheiten! Spezialräder Ba 











Friedrich Herfeld Söhne 
e Neuenrade 1. Westf. Wr. 20 nu 








Due Stone gen Hickl. 


DIE WOCHE VOM 16. BIS 22. AUGUST 1953 


Die all 4 <t 








rellen Situation ist, kann als 1 fr di 
gefahren sind b t 





‚ soweit sie ‚eine Rückwirkung der politischen, wirtschaftlichen, kultu- 


werden. Gewisse internationale Verwicklungs- 


aber im Augenblick nicht akut. Der 20./21. VII. sind hoit- 
naungsvolle Tage für “friedliche Inangriffnahme großer g pi 


längere Zeit keine sonderlich eindrucksvolle aufbauende Initiative gezeigt hat, 





gen. Frankreich, das 
wird wieder 


stärker in er BL bis zum Herbst dürfte es sogar eine ausschlaggebende Rolle spielen. 


In Amerika schei 
geteilt zu sein, 


STEINBOCK 
r4 22.—31. Dezember Geborene: Sie brau- 


chen sich gar nicht zu genieren, an 
Ihren Vorteil zu denken; andere tun es in 
Ihrer Situation auch. Am 20./21. VIII. ergeben 
sich neue Kombinationen. Sie werden sicher- 
lich schnell herausfinden, was zu tun richtig ist. 
1.9. Januar Geborene: Bei Ihnen ist immer 
noh die Neigung festzustellen, sich extra- 
vagant zu geben, Auf Leute, die Sie nicht so 
genau kennen, macht das sogar Eindruck: 
16.717. VII. Am 21. VII. sind Sie sich abeı 
selbst problematisch. 
10.—20. Januar Geborene: Ein guter Wocen- 
beginn. Man ist nicht abgeneigt, Ihnen mehr als 
das Bisherige zu bewilligen.’ Am 21./22. VIII. 
müssen Sie sich persönlich vorstellen. Manche 
Frage werden Sie als unangenehm empfinden, 


WASSERMANN 
222 21.—30. Januar Geborene: Eine quite 

Beziehung wird zunehmend unergiebi- 
ger und scheint sich langsam aufzulösen. Am 
16. VIII. macht man Ihnen das Leben schwer. 
Rechnen Sie mit der Starrköpfigkeit Ihrer Ge- 
genspieler. Seien Sie am 18. VIII. bitte nicht 
leichtsinnig. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Am 
16./17. VIII. ist es nicht ausgeschlossen, daß 
Sie einen Schlußstrich ziehen müssen, ob Sie 
nun wollen oder nicht. Nach wie vor scheinen 
aber Ihre bisherigen Kontrahenten viel von 
Ihnen zu halten. 
9.—18. Februar Geborene: Obwohl sich Ihre 
Angelegenheiten ausgesprochen gut entwickeln, 
bleibt Ihnen nicht erspart, gelegentlich eine 
Unbequemlichkeit auf sidh zu nehmen: 17./18. 
VIII. Der September wird, Sie für allen Ärger 
en'schädigen. 


FISCHE 

19.—27. Februar Geborene: Bald wird 

es wieder viel zu tun geben. Stellen 
Sie sich darauf ein, daß die Anforderungen an 
Sie-groß sein werden. Am 20./21. VIII. können 
Sie aber die Erwartungen doch mühelos er- 
füllen. Bleiben Sie auf der Linie der Sachlich- 
keit. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Nehmen Sie 
es nicht als selbstverständlih hin, was man 
Ihnen aus ehrlihem Herzen anbietet. Mit sol- 
&er Einstellung würden Sie bald Schiffbruch 
erleiden. Der 19. VIII. kommt Ihnen kompliziert 
vor, 
10.—29. März Geborene: Es hat den Anschein, 
als käme man gleich von mehreren Seiten auf 
Sie zu und wollte etwas von Ihnen. Daß es 
nicht gerade etwas Gutes ist, können Sie sich 
selber denken. Der 19./29. VIII. hat eine Vor- 
bedeutung. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Die Bedingun- 
gen, unter denen sie jetzt arbeiten 
mussen, scheinen wenig günstig zu sein. Aber 
das bestärkt Sie nur in Ihrem Willen, bei der 
Sache zu bleiben, auch wenn Sie genau wissen, 
daß vorerst keine Verständigung möglich ist. 
31. März bis 9. April Geborene: Ohne seelische 
Konflikte scheint es bei Ihnen nicht abzugehen. 
Am 21./22. VIII. freut Sie das ganze Dasein 
wieder einmal gar nicht. Sie sollten sich viel 
mehr auf Ihre praktischen Aufgaben konzen- 
trieren. 
10.—20. April Geborene: Sie halten sich an den 
Augenblick und nehmen, was er Ihnen bietet. 
Vor allem am 19./20. VIII. kommen Sie auch 
bestimmt nicht zu kurz. Stellen Sie sich aber 
darauf ein, daß Ihnen die nächsten Monate 
rches zumuten. 


STIER 
21.—29. April Geborene: Die Verluste 


scheinen doch erheblich gewesen zu 
sein. Ibre Rechnungen gehen immer noch nicht 
wieder ganz auf. Ab 20./21. VIII. sehen Sie 
wenigstens ein bißchen klarer, Auf die Stim- 
mungsschwankungen anderer einzugehen, 
wäre verfehlt. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Ihre Gegner 
fühlen sich stark und sicher. Sie dürfen wenig 
davon haben, wenn Sie sich mit ihnen anleg- 
ten. Je weniger die Geschichte Staub aufwir- 
belt, um so besser ist das in Ihrem eigenen 
Interesse. 
10.—20. Mai Geborene: Unruhige und vielleicht 
recht disharmonishe Tage. Am 17. VIII. ist 
Ihnen unbehaglih, wenn Sie daran denken, 
was in den nächsten Wochen für Probleme zu 
lösen sind. Am 21./22. VIII. machen Sie es rich- 
tie 


! ZWILLINGE 
! 21.—30. Mai Geborene: Anscheinend 
haben Sie eine bisherige Position auf- 
gegeben. Ob freiwillig oder nicht, steht nicht 
zur Diskussion. Aber daß Sie dann mit Um- 
stellungsschwierigkeiten, zu rechnen haben, 
das braucht man Ihnen doch nicht noch eigens 
zu erklären. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Ihre Rechtslage 
ist günstig. Sie dürften eine Reihe von schö- 
nen Erfolgen für sich verbuchen können. Be- 
sonders am 19. VIII. sind Sie am Zuge, An 
maßgeblicher Stelle ist man auf Sie aufmerk- 
sam geworden. 
10.—20. Juni Geborene: Das große Ziel rückt 
jetzt schnell näher. Am 19./20. VIII. könnte die 
Nachricht eintreffen, daß Sie mit dem erhofften 
Abschluß schon in den allernächsten Tagen 
ziemlich sicher rechnen können 





g über die Zweckmäßigkeit des politischen Verfahrens ziemlich 


5, Ras 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Das Per- 

sönliche und das Sachliche zu vermen- 
gen ist sinnlos. Man erwartet von Ihnen jetzt 
nur praktische Vorscläge,. Wenn Sie damit 
aufwarten können, werden Sie auch den ent- 
sprechenden Nutzen davon haben: 15./16,, 
20./21. VIE. 
2.—11. Juli Geborene: Leider scheint Sie zur 
Zeit yerade das Gefährliche zu reizen. Der 
16./17. VIII. bestärkt Sie, das Spiel zu wagen 
Aber die Ernüchterung wird auf dem Fuße fol- 
gen. Am 21./22. VIII. eine bittere Erkenntnis. 
12.—22. Juli Geborene: Allmählich glätten sich 
die Wogen. Ihr Optimismus am 17./18. VII. ist 
aber wahrscheinlich verfrüht. Am -22. VI 
könnte man Ihnen wieder einmal, zu Ihrer 
Überraschung, die ganze Verantwortung auf- 


hürden 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: 


Übertreiben Sie doch nicht gar so maß- 
los. Über den Zwischenfall am 15./16. VIHN 
können Sie unmöglich hinweggehen, als habe 
er keinerlei Bedeutung. Am 18. VII. lassen 
Sie sich durch den Augenblick blenden. Seien 
Sie etwas vernünftiger 
2.—12. August Geborene: Eine Klärung in 
Ihrem Sinne ist erfolgt, nun steht nichts im 
Wege, daß Sie sich einmal erkundigen, wie 
man es sich mit Ihnen weiterdenkt. Am 16./17. 
VIH, ist es freilich wichtig, andere nicht zu 
verletzen. 

13.—23. August Geborene Ihre große Stunde 
ist gekommen. Günstiger als jetzt können die 
Umstände kaum sein, unter denen Sie begin- 
nen. Lediglih am 17./18. VIII. geht nicht alles 
rach Wunsch. Der 19./20. VIII. ist um so besser. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


-— Schieben Sie es nicht länger hinaus, der 
20.,21. VIII. ist besonders günstig, um zu einer 
Vereinbarung, wie Sie sie sich vorstellen, zu 
gelangen. Allerdings müssen Sie zuvor — am 
18. VIII. — etwas riskieren bzw. aufgeben. 


3.—12. September Geborene: Es solte Ihr Ver- 
halten nicht beeinflussen, auch wenn Sie vor- 
übergehend das Interesse verloren haben. 
Jedenfalls ist die Versuchung, ein bestehendes 
und für Sie qutes Abkommen zu torpedieren, 
nicht zu billigen. 

13.—23. September Geborene: Hoffentlich führt 
man Ihnen am 19./20. VIII. nicht allzu kraß 
vor Augen, daß auf Treu und Glauben unter 
den Menschen nicht immer Verlaß ist. Denken 
Sie am 21./22. bei dem, was Sie tun, an die 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Die Resultate, die Sie in der letzten 
Zeit erzielen konnten, dürften bemerkenswert 
sein. Aber Sie scheinen sich darüber nicht so 
recht zu freuen. Ihnen fehlt jemand, dem Sie 
sich anvertrauen können. Ein leerer 20./21. 
VII. 
3.—12. Oktober Geborene: Für Aufmerksam- 
keiten, die man Ihnen von anderer Seite er- 
weist, scheinen Sie zur Zeit nicht unempfäng- 
lih zu sein, Es- steigert Ihr Selbstbewußtsein. 
Eine Beziehung wird dadurch freilich proble- 
matisch. 
13.—23. Oktober Geborene: Etwas Wichtiges 
ist entschieden. Am 19./20. VIII. geben Ihnen 
die Umstände recht, daß Sie sich zu diesem 
Schritt entschlossen haben. Dagegen werden 
Sie am 21./22. VIII. dem Aufgegebenen nac- 
trauern. 


SKORPION 

24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Ein Wechsel wird sich bezahlt machen. 
Sie stehen nicht ohne Freunde und Hilfen da 
— das sollten Sie doch selbst am genauesten 
wissen. Am 20./21. VIII. verstehen Sie sich 
glänzend. 
2.—11. November Geborene: Sie sollten in 
dieser Situation der Vernünftigere sein. Geben 
Sie den anderen vor allem am 16./17. VII. 
keine Angriffsmöglihkeiten. Daß man nicht 
gerade freundlih über Sie redet, braucht Sie 
nicht aufzuregen. Sie haben Rückendeckung. 
12.—22. November Geborene: In dieser Woche 
sollten Sie besonders vorsichtig vorgehen. 
Plötzliihe Zwischenfälle sind nicht ausge- 
schlossen, und sie könnten Folgen haben. Fra- 
aen Sie am 21./22. VIII. Fachleute. 


2 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Ihnen wird in der kommenden 
Zeit wahrscheinlich viel zugemutet, Eine Um- 
stellung ist mit lästiger Kleinarbeit verbunden. 
Teilen Sie Ihre Kräfte richtig ein. Am 18. VI. 
nehmen Sie von dem Bisherigen Abschied 
2.—1l. Dezember Geborene: Sie können es 
nur begrüßen, daß diese Klärung erfolgt ist 
Sie können nun entsciedener auftreten, ohne 
auf die wechselnden Meinungen anderer stän- 
dig Rücksicht nehmen zu müssen. Der 19, VII. 
sieht Sie vorn. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie haben glück- 
lich gewählt. Mit Partnern von solchem Niveau 
kann es keinen Fehlschlag geben. Es entwickelt 
sich jetzt alles in noch lebhafterem Tempo. Der 
19./20. VIII. wird Sie reich beschenken. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 16. UND 22. AUGUST 1953 


Eine ausgeglichene, in sich ruhende Natur ist das große Kapital, das die Kinder dieser Woche 
mit auf die Welt bringen. Sie sind wach, rege, klug, haben auch viel vor, aber sie halten bei 
allem, was sie tun, sorgfältig Maß. Ein starkes Verantwortungsbewußtsein zeichnet sie aus. Ob- 
wohl sie nicht gewillt sind, sich die Butter vom Brot nehmen zu lassen, denken sie doch eigentlich 
niemals an sich selbst zuerst. Von ihren technischen Talenten machen sie wahrscheinlich wenig 
Gebrauch. Alle menschlichen Probleme interessieren sie dagegen stark. Ungerechtiertigkeiten 
dulden sie keineswegs stillschweigend. Auf sozialem Gebiet werden sich manche einen bedeu- 
tenden Namen machen. Auch ihre Gegner werden ihnen mit Hochachtung begegnen. Die Mädchen 
der Woche haben ein feines Gefühl für alle echten Werte, und sie brauchen sich nur davon leiten 
zu lassen, dann wird sie das Leben nicht enttäuschen. 
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„Ist dort die 
Waschanstalt ?““ 
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eine reine, zarfe und galfe Hauf 





Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird und so 


rein und mild ist, empfinden Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Palmolive befreit Sie von jeder Sorge um Ihren Teint — einmal 
gebraucht, werden Sie sie nicht mehr entbehren wollen und sie immer 
wieder für Ihre tägliche Schöfheitspflege verwenden, denn auch Sie 
werden selbst feststellen: 
Palmolive-Seife ist mehr als 
Das natureigene CHLOROPHYLL Seife - ein Schönheitsmittel! 

des Olivenöls in jedem Stück - 


daher die grüne Farbe e 
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ÖGeefahrer entdeckten die Ge 





nusse der Ferne 































Die Kunst, Mildes und Starkes 
lieblich zu vereinen, 


brachten Seefahrer zusammen mit 
den fremdländischen Genüssen nach 
Hause. Der starke Rum wird lieb- 
lich durch Zucker und Wasser. Wer 
kennt nicht heute diesen duftenden 
Wohlklang. Auch beim Tabak kommt 
es auf die richtige Mischung an. 








So gibt es seitJahrzehntendie Bold Dollar-Biend 


Eine treffliche Mischung von 
Amerikafahrern gebracht. 


Gold Dollar, die erste echte american 
blend mit ihrer wunderbar anregen- 
den Duftfülle, eroberte schnell die 
Gunst der Raucher. — Seit vielen 
Jahren weiß der Kenner, daß mit 
Gold Dollar der neue Rauchgenuß 
begann und gleichzeitig mit ihr 


vollendet wurde. 


old Dollar 


bleibr,was sie mar, 
die Erste ihrer Arr 
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VERFÜHRUNG. Uber den Omnibus- 
Miniaturbetrieb, den die Deutsche Bun- 
despost in München zeigte, berichtete die 
„Westdeutsche Allgemeine”: „Von den 
45 sieben cm langen Modellbusen sind 
schon 18 Stück verschwunden.” 
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KAFFEEBRÜDER. In der Cuxhavener | 
Presse erschien eine Anzeige, in der eine 
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Dame eine Freundin für Kaffeekränzchen 
suchte. Es meldeten sich fünf Männer — 
keine Freundin. 


1 
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JUNGSTES GERICHT. Der in Hamburg 
amtierende Richter Weyrauch ist erst 
28 Jahre alt und damit der jüngste Ric- 
ter Deutschlands. Als der Gerichtspräsi- 
dent mit einigen Begleitern einen Ver- 
handlungsraum betrat, safy Richter Wey- 
rauch würdig zwischen den ergrauten 
Beisitzern. Der Gerichtspräsident wandte 
sich an seine Begleiter: „Meine Herren — 
ich fürchte, wir befinden uns vor dem 
Jüngsten Gericht!” 
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MODELLDOHLE, sog. 
Auf dem mit Blu- sein 
men und Beeren vier 


garnierten Modell. ? 
hut einer Fuhgän- 
gerin in Rudköking 
ließ sich eine Dohle 
nieder. In der An- 
nahme, es seien 
Naturprodukte, 

hackte und _ zerrte 
der Vogel in dem 
künstlichen Still- 
leben herum. In der 
Verzweiflung rih 
die Fußgängerin 
die „Garnierung' 
vom Kopf. Mit dem 
ZN rn  Hutputz im Schna- 
AA bel flog der Vogel 
davon 
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SCHEINTOT. Vom Versorgungsamt Augs- Eine 
burg wurden die Kostenansprüche für eine nad 
Krankenbehandlung des Oberstdorfer ges. 
Einwohners Walter Thormeyer zurüd- Frau 
"gewiesen. Grund: Der Antragsteller sei dere 
verstorben. Auf die Anfrage des Tol- als 
- gesagten kam folgender Bescheid vom der 
Amt: „Auf Ihr Schreiben wird Ihnen mit arbe 
geteilt, daß Ihr Ableben auf einem Irr- der 
tum des Bundesbehandlungsschein-Ab- gew: 
schnittes beruht.” heifs 
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ERFÜLLTES LEBEN. Die Abschiedsvo WG cn 
lesung des 70jährigen Zoologie-Profes blieh 
sors Louis an der Universität Gent schlof; Scha: 
war 
blüti. 
wide 
Siebe 
| wöhn 
ihrer 
Manı 
desse 
Schin 
feller 
berüt 
„Ziehe ich das Fazit meiner den Kleit En 


tieren gewidmeten Arbeit, so mufh | 
sagen, die Freude meiner Jugend ware! 
die Regenwürmer, die Arbeit meine 
Alters verschönten mir die Flöhe.” 
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AKTIVE TEILNAHME. Mister Joe Tourlog 
— Vertreter aus Hastings, Nebras 
(USA) — fuhr auf der Landstrafe 20 km 
hinter einem schweren Lastwagen 
ohne den Versuch zu machen, den L 
zu überholen. Grund: Uber dem Rücklich 
des Lastwagens hing ein Schild mit 0 
gender Aufschrift: „Dieses Fahrzeug W 
bereits an elf Zusammenstöhßen beteilit 
Es hat in keinem Fall irgendweld 
Schaden erlitten!”... 
















HLE. 

t Blu- 8 
Beeren # 
odell- ® 
hgän- # 


köking Wi 


Dohle # 
er An- 
seien 

kte, 

zerrie 
n dem $ 

Still. 

In der 

rih 
ängerin ® 

jerung" 

it dem 
Schna- # 


Vogel ie 


t Augs- 
für eine 
stdorfer # 
zurüd- # 
aller sei 


les Tot 5 


id vom 
en mil 
nem Ir 


ein-Ab- 


jedsvor 
e-Profes 
j schlof; 


955] 


(e) 
\: 


en Klein 
muß; | 

nd waren 

it meine 
" 

e. 


ye Tourlog 
Nebraskd 
afje 20 km 


agen hei ’ 


den Lkw 
Ä R öcklich 
Id mit fo 
rzeug V 
n beteilig 


’ 


x ndwel a 





Winnie, 41 Jahre, lebt auf großem Fuß. Winthrop Aldrich Rockefeller, Erbe der Standard-Oil-Milliarden, 
ist das „enfant terrible“ der Rockefeller-Familie. Er wurde wegen seiner Sauf- und Weibergeschichten 
sogar aus dem amerikanischen Ersatz-Gotha, dem „Sozial Register“, gestrichen. Seine Orgien verschlingen 
sein steuerfreies Jahreseinkommen von 1,5 Millionen Dollar. Bobo bekam von dem Geizhals für ihren 


vierjährigen Sohn 750 Dollars im Monat. Jetzt sitzt Winnie in Arkansas und wartet, bis Bobo weich wird 


König Alkohol zerstört die Liebesromanze der Rockefellers 


m Herbst 1952 floh in Chikagos „Ambas- 

sador East Hotel” ein eleganter grofer 

Herr schnell durch die Tür nach draufen. 
Eine sehr wütende blonde Frau schrie ihm 
nach: „Scher dich fort und biete dein drecki- 
ges Geld deinen Häschen an.” Die wütende 
Frau war Aschenputfel „Bobo” Rockefeller, 
deren Ehe mit Winthrop Rockefeller 1948 
als die Romanze des 20. Jahrhunderts von 
der Weltpresse gefeiert wurde: „Kohlen- 
arbeiter-Tochter heiratet reichsten Mann 
der Welt.” Die kleine blonde Tochter ein- 
gewanderter Litauer und ehemalige Schön- 
heitskönigin Chikagos war damals aller- 
dings schon sieben Jahre mit einem Millio- 
när verheiratet gewesen, von dem sie sich 
erst scheiden ließ, als die Ehe kinderlos 
blieb. Als Richard Sears jr. die kleine 
Schauspielerin in Boston traf und heiratete, 
war es ein Wunder, daf die nahezu blau- 
blütige Bostoner Sears-Familie sie sofort 
widerspruchslos in ihren Kreis aufnahm. 
Sieben Jahre lang war sie glücklich und ge- 
wöhnte sich an Reichtum und Bildung. Nach 
ihrer Scheidung traf sie in New York einen 
Mann, der noch viel, viel reicher war und 
dessen Name einen für alle Welt magischen 
Schimmer ausstrahlte: Winthrop Rocke- 
feller, genannt Winnie, fünfter Enkel des 
berühmten John D. Rockefeller, Bei beiden 
war es die berühmte Liebe auf den ersten 
Blick. Sie heirateten schnellstens in Palm 


Beach, nach sieben Monaten wurde Win- 
throp Rockefeller jr. getauft. Aber Winnies 
Leben in New York war anders, als Bobo 
es aus dem feinen Boston gewohnt war, Für 
ihn besteht das Leben in einer einzigen 
Kette alkoholischer Parties und „Aben- 
teuer”. So war es schon bei der Armee ge- 
wesen, wo man ihn wegen Nervenzusam- 
menbruchs mit dem Rang eines Oberst- 
leutnants in die Alkoholiker-Station seines 
eigenen Hospitals abschob. Als Bobo ihn 
zum erstenmal „in flagranti" ertappte, rik 
ihr der Geduldsfaden und sie sagte ihm 
unverblümt ihre Meinung. Winnie ging zum 
Psychiater in längere Behandlung, dann 
verließ er fluchtartig die Wohnung und er- 
klärte sich als „in Trennung lebend”. Als 
Bobo darauf zu Freunden zog und sich frei- 
willig zum Hospitaldienst meldete, ließ er 
ihre Sachen auf den Speicher bringen und 
gab ihr kein Geld mehr. Mit seinem einzi- 
gen Vertraufen, einem Neger-Butler, zieht 
er seitdem durch Amerika von Bar zu Bar. 
Ganz Amerika zerbricht sich vergeblich den 
Kopf, ob Bobo nun der reine, unverdorbene 
Engel ist, der Scheidungen unmoralisch 
findet, oder ob sie nur durch Geduld den 
Endpreis erhöhen möchte. Bei dem sprich- 
wörtlichen Geiz der Rockefellers kein leich- 
tes Unterfangen! Aber die Sympathien der 
amerikanischen Frauen, die eindeutig auf 
ihrer Seite sind, helfen Bobo moralisch. 
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Bobo Rockefeller, 36 Jahre (Bild oben, links), geb. Jievute Paulekiute, geschiedene Barbara Sears jr., 
kämpft wie eine Löwin für ihren Sohn Winthrop jr. Als Winnie ihr eine Million Dollar für das Kind 
anbot, lehnte sie entrüstet ab: „Mit einer Million kann ich keinen Rockefeller aufziehen!“ Auf Winnies 
Scheidungswünsche geht sie nicht ein. Tag und Nacht wird sie von seinen Detektiven beschattet, aber 
alle berichten nur Gutes. In ihrem kleinen Häuschen in Lowell (Bild links) lebte sie bei ihrer Mutter 
und ihrem Stiefvater. Ihr Schwiegervater ließ sie nicht einmal auf das Schloß Tarrytown am Hudson 
(Bild links außen), als sie dort für sich und ihr Kind um das Gastrecht bat. Seitdem Winnie sie mit allen 
möglichen Schikanen zur Scheidung zwingen will, mobilisiert auch sie ihre Freunde. Aber der Glanz 
der Rockefeller-Milliarden — von denen sie selber keinen Cent will — hält die meisten ab, etwas 
Wirksames gegen Winnie zu unternehmen. Nur ihre Freundin Marion Davies, Erbin der Hearst- 
Millionen, und Hollywoods Klatschtante Louella Parsons stehen zu ihr. Sie und einige unabhängige Jour- 
nalisten werden weiter gegen die Verschleppungstaktik der Rockefeller angehen, bis Bobo siegt. FOTOS: AP 
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Tabakpflanzers großer Tag. Anni und Maxe 
Schmeling verladen ihren ersten selbstgeernteten 
Virginia. Sie pflanzten und bearbeiteten den Tabak 
auf ihrem Besitztum Hollenstedt bei Hamburg 


Bis Oktober brennt der Ofen und stei- 
gert bis zu 85 Grad die Hitze in dem Flach- 
turm, in dem der Tabak goldgelb reift. Den 
Heizer brachtenSchmelings ausPommern mit 


Vom Zoll gewogen und plombiert ist 
Schmelings Tabak. Dieser Wagen bringt die 
erste Ernte nach Mannheim. Dort wird die 
Virginia-Zigarette d la Schmeling gedreht 








Max gib acht! Behutsam faßt die Boxerfaust zu. 
Ehefrau Anni Ondra ist Gärtnerin aus Leidenschaft. Ge- 
meinsam setzen sie die Pflanzen vom Mistbeet in das Freiland 
um. Der Tabaksamen kam vom Forschungsinstitut Pforzheim 





Der letzte Schuf 
traf Harold Cross 


„Er hätte nicht mehr zu sterben brauchen”, schluchzte 
die 25jährige Ilse Cross (links), als sie in Detroit die 
amtliche Nachricht vom Heldentod ihres Mannes las. 
Sergeant Harold Cross (unten) lernte seine deutsche 
Frau 1951 als US-Besatzer kennen. Im Januar 1953 
kam er an die Korea-Front. Am Tage des Walfen- 
stillstandes feierte Cross mit seinen Kameraden schon 
die bevorstehende Heimkehr, als plötzlich der Bunker 
einen Volltreffer erhielt. Drei Stunden und eine Minute 
nach Einstellung des Feuers starb Harold Cross als leiz- 
ter von 24387 amerikaniscnen Gefallenen. FOTOS: DPA 





Pr 
Die erste Ernte auf seiner Tabakplantage Hollenstedt bringt „Max“ persönlich ein. Die Grumpen, de Korb mit aufgeregten Bienen. Nach einer halben Zigarettenlänge sarık er k. o. zu Boden. Um so besser 
zuerst gepflückten unteren Blätter, liegen auf Tragbaren, damit kein Blatt geknickt wird. Für Schmelings erging es jetzt seinem ersten Tabak, den die_Experten loben. Es war viel „erste Sorte‘‘ dabei. Max hat 
eiland beginnt der Tag um 5 Uhr früh. Um 7 Uhr abends gehen sie zu Bett. Sie machen es den Hühnern nach. die Gabe, immer Nr. 1 zu sein. Zuerst als Boxer, dann als Züchter edler Nerze (in ein paar Jahren 
zheim Eine Virginia d la Schmeling ist aber nichts für Schmeling. Er rauchte einmal in seinem Leben vor einem von 40auf 1400 Tiere), nun geht es vielleicht noch schneller, denn es geht mit Dampf FOTOS: MICHAEL 
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Filmprinzessin greift 
zum Scheuerlappen 


Noch am letzten Drehtag des Monstrefarbfilms 
der Defa, „Der kleine Muck”, packte die Haupft- 
darstellerin Silja Lesny (Bild oben als Prinzessin 
Amaza mit dem 10jährigen Thomas Schmidt 
als kleiner Muck) eilig ihre Koffer. Sie trat 
sofort ihr neues Engagement an: Freiwillige 
Dienstverpflichtung als Hausmädchen in einem 
Landschulheim bei London. Jahrelang wartete 
Silja in den Vorzimmern von Intendanten und 
Filmproduzenten auf kleine Rollen. Plötzlich 
kam das große Glück: Die Defa bot ihr die 
Hauptrolle in Hauffs Märchenfilm an. Aber 
bald merkte sie, daß sie zwischen die Mahl- 
steine der Politik geraten war. — Weiter- 
filmen bei der Defa? „Gern, wenn Sie in den 


Ostsektor ziehen.” Rollen an West-Theatern? müßte über der Zeitungsmeldung stehen, nach der Faruks 
— „Arbeiten Sie nicht bei der Defa, Fräulein FETTE ENTE Lieblingsbauchtänzerin Fawlath Soliman in München während 
Lesny? - Dann tut es uns leid.” — Da der Vorstellung in einer Bar von einem rasenden Liebhaber in die Schulter geschossen 
wählte Silja L&sny den Scheuverlappen. wurde. Der Täter entkam unerkannt. Das Geschoß erwies sich als Platzpatrone. Die 

Polizei suchte „fieberhaft‘‘, und das ganze erspart Soliman teure Reklame Foto: up 


35 


















































£}: 







Wa 


KETTE ee rer 





„Vater, ist's wahr?“ fragt Tells Sohn seinen Alten. Wilhelm Erroll Flynn-Tell verneinte die Frage. In Wirklichkeit habe er leider 
kein Verhältnis mit Antonella Lualdi (oben). Das sei nur so ein Filmgag für die breite Masse. Er spiele den Wilhelm Tell (links), 
weil er so gut mit dem Flitzbogen schösse (gelernt ist gelernt, Robin Hood!). Und Antonella 'sei sinnigerweise laut Drehbuch 
des alten Geßlers Braut, die in Liebe zu ihm entbrenne. Seit seine Frau Pat in Italien ein Kind erwarte, müsse sein Double Jack 
Easton (links mit Zeitung) sogar die Kußszenen für ihn bestreiten. Armer Erroll Tell! Armer Schiller! FOTO: LUTETA 
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Abwärts ins Tyrrhenische Meer 
wird sich Professor Piccard mit sei- 
nem Sohn im neugebauten „Bathys- 
phere“ begeben, um in4kmTiefedie 
Fische zu besehen. Die Monfalcone- 
Werft baute dem Luft- und Tief- 
seeforscher, der in den letzten Jahr- 
zehnten ständig neue Entdeckungen 
machte, die druckfeste Kugel, die 
„Triest“ getauft wurde. Sie hängt 
an einem großen zigarrenförmigen 
Öltank. Wenn er wieder auftauchen 
will, läßt der Professor aus diesem 
Tank Öl ab und steigt langsam aber 
sicher nach oben. Wir wünschen 
dem alten Schweizer ein herzhaftes 
3 Sa En „Glückauf". Der amerikanische 
Ins Leben zurück kehrte der neapolitanische Weinhändler Carlo Corbisiero, nachdem er 19 Jahre ec anne 
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und 2 Monate unschuldig hinter Zuchthausmauern saß. Der Weinhändler war irrtümlich wegen Mordes an U ' ® 
zwei Bauern verurteilt worden. Vor 17 Jahren legte ein Sträfling auf dem Totenbett ein Geständnis ab, aus weine ereein goal = 
dem Carlos Unschuld eindeutig hervorging. Die italienische Justizbürokratie brauchte volle 17 Jahre, um das behalten, wenn er mit 5 km Stun- 
Wiederaufnahmeverfahren durchzuführen und dem Unschuldigen seine Freiheit zurückzugeben FOTO: AP dengeschwindigkeit per Pedal in 

4 die Tiefe strampelt FOTOS: UP 





